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1. KAPITEL

„Mum …”

Abbie Collins blickte stirnrunzelnd von ihren Unterlagen auf, als die Stimme ihrer zweiundzwanzigjährigen Tochter sie aus ihren Gedanken riß. Sie hatte ihrem Buchhalter versprochen, ihm die Geschäftsbücher bis zum Ende der Woche zuzuschicken. Doch seit ihre Tochter und deren Freund am vorigen Wochenende ihre Verlobung bekanntgegeben hatten, war so viel passiert, daß sie nun mit ihrer Arbeit im Rückstand war. Natürlich machte es Abbie nichts aus, von Cathy gestört zu werden, denn sie hatte schon immer eine sehr enge Beziehung zu ihr gehabt – zu eng, wie manche Leute gelegentlich behaupteten.

„Du wirst es nicht glauben.” Cathy setzte sich auf die Schreibtischecke und ließ die langen Beine baumeln, die vom Sommerurlaub noch immer gebräunt waren.

Die Leute bemerkten oft, wie wenig Cathy und sie einander ähnelten. Sie, Abbie, war knapp einen Meter sechzig groß, grazil und strahlte eine Verletzlichkeit aus, die auf Männer besonders anziehend wirkte. Um so beleidigter reagierten die Männer dann, wenn sie ihnen klarmachte, daß es ihr fernlag, das hilflose Weibchen zu spielen. Sie hatte langes, glattes blondes Haar, blaugrüne Augen und wirkte mit ihren dreiundvierzig Jahren zehn Jahre jünger. Allerdings machte sie genausowenig einen Hehl aus ihrem Alter wie aus der Tatsache, daß sie eine erwachsene Tochter hatte.

Cathy hatte zwar ihre blaugrünen Augen geerbt, war jedoch groß und kräftig und hatte eine braune Lockenmähne. Als Kind war sie ein wenig tolpatschig gewesen und hatte sich eine Zeitlang gewünscht, wie ihre Mutter zu sein. Doch sobald sie, Abbie, es gemerkt hatte, hatte sie alles darangesetzt, daß Cathy sich so akzeptierte, wie sie war.

„Ich sehe aus wie Dad”, hatte Cathy protestiert. „Das hast du selbst gesagt.” Sie, Abbie, erinnerte sich daran, daß es tatsächlich der Fall gewesen war und wie fassungslos sie gewesen war, als Cathy erklärt hatte, für sie sei es, als habe sie nie einen Vater gehabt, weil sie noch nie ein Foto von ihm gesehen habe. Daraufhin hatte sie ihr die wenigen Fotos gezeigt, die sie nicht zerrissen hatte, und es war ihr schwergefallen, sie zu betrachten, weil sie sofort wieder quälende Erinnerungen weckten.

„Außerdem hast du gesagt, daß er gemein war und du ihn gehaßt hast …” fügte Cathy hinzu.

„Aber du bist nicht gemein, und ich hasse dich nicht”, tröstete Abbie sie und nahm sie in den Arm. „Ich liebe dich. Du ähnelst zwar deinem Vater, bist jedoch ein anderer Mensch, und wenn du erwachsen bist, wirst du froh darüber sein, daß du so groß bist.”

„Aber in der Schule nennen sie mich Bohnenstange”, sagte Cathy unter Tränen.

„Mich haben sie in der Schule Zwerg genannt”, hatte Abbie erklärt. „Aber es spielt keine Rolle, was die anderen sagen oder denken, mein Schatz. Entscheidend ist, was du denkst, und später einmal wirst du froh darüber sein, daß du so bist, wie du bist …”

Und ihre Mutter hatte recht gehabt, das war Cathy mittlerweile klar. Ihre Mutter hatte eigentlich immer recht … fast immer. Es gab Dinge …

Schnell verdrängte Cathy diesen Gedanken und fragte sich, wie ihre Mutter wohl auf das, was sie ihr sagen wollte, reagieren würde. Als Stuart und sie ihr erzählt hatten, sie hätten sich verlobt, hatte ihre Mutter phantastisch reagiert und lediglich darauf bestanden, ihre Aufgaben als Mutter der zukünftigen Braut wahrnehmen zu dürfen.

Stuart war damit mehr als einverstanden gewesen, denn er kam aus einer großen Familie und wollte die Hochzeit im großen Stil feiern.

Und trotz ihrer unglücklichen Ehe hatte ihre Mutter ihr nie nahegelegt, nicht zu heiraten. Allerdings hätte es auch nichts genützt, denn bei Stuart und ihr, Cathy, war es Liebe auf den ersten Blick gewesen.

„Was ist los?” Abbie schob ihre Unterlagen beiseite und wandte sich ihr zu.

„Ich glaube … ich glaube …” Cathy senkte den Blick und begann nervös, mit ihren Schnürsenkeln zu spielen. „Ich glaube, ich …”

„Ja, was glaubst du?”

„Ich glaube, ich habe Daddy heute gesehen …” Schließlich blickte Cathy sie wieder an.

Abbie war, als hätte man ihr einen Schlag versetzt, und es dauerte eine Weile, bis sie sich von dem Schock erholt hatte. „Du hast recht”, erwiderte sie ausdruckslos, „ich glaube dir nicht. Du kannst deinen Vater unmöglich gesehen haben”, fügte sie hinzu, als Cathy sich auf die Lippe biß. „Dein Vater lebt in Australien. Er ist ausgewandert, kurz nachdem … kurz nach deiner Geburt, und es gibt keinen Grund …”

„Wofür gibt es keinen Grund?” erkundigte Cathy sich schroff. „Gibt es keinen Grund für ihn, nach England zurückzukommen und Kontakt mit mir aufzunehmen?”

Die Kehle war Abbie wie zugeschnürt. Sie hatte früh lernen müssen, auf eigenen Füßen zu stehen und allein für sich und ihre Tochter zu sorgen, und bisher hatte sie immer geglaubt, es hätte Cathy weder an Liebe noch an Geborgenheit gemangelt. Das Gefühl, trotzdem in gewisser Weise versagt zu haben, war unerträglich.

Natürlich kannte sie den Grund dafür. Jetzt, da Cathy heiraten wollte, dachte sie natürlich an die Zukunft und daran, selbst irgendwann einmal Kinder zu bekommen. Es weckte in ihr den Wunsch, mehr über ihren Vater zu erfahren, und sicher hoffte sie, daß er genauso an ihr interessiert war.

Als Cathy noch ein Baby gewesen war, hatte sie, Abbie, sich geschworen, ihr niemals die Wahrheit über ihren Vater zu verschweigen, gleichzeitig jedoch alles daranzusetzen, daß sie nicht verletzt wurde, wenn sie die Wahrheit über ihn erfuhr.

Und bisher war sie diesem Vorsatz treu geblieben, obwohl es ihr immer schwerer gefallen war, je älter Cathy geworden war.

Wie sollte man einem Kind beibringen, daß sein Vater es nicht wollte? Sie, Abbie, hatte ihr Bestes getan, um es Cathy nicht spüren zu lassen, und war immer so stolz gewesen, wenn die Leute ihr gesagt hatten, wie glücklich Cathy wirke. Nun fragte sie sich allerdings, ob sie sich zu früh gefreut hatte.

Aus Angst, versagt zu haben, reagierte sie nun weniger verständnisvoll, als sie es unter anderen Umständen getan hätte. „Vergiß deinen Vater, Cathy”, erklärte sie beinah schroff. „Er hat keinen Platz in deinem Leben. Das hatte er nie. Ich verstehe, wie dir zumute ist, aber …”

„Nein, das tust du nicht!” unterbrach Cathy sie hitzig. „Wie solltest du auch?” In ihren Augen schimmerten Tränen. Grandma und Grandpa lieben dich. Du mußtest in der Schule nicht mit anhören, wie die anderen über ihre Väter geredet und zu dir gesagt haben …” Sie verstummte und fügte leise hinzu: „Tut mir leid, Mum … Ich wollte nicht … Ich weiß, es ist nicht deine Schuld. Es ist nur …”

Abbie stand auf, ging zu ihr, nahm sie in die Arme und tröstete sie, so wie sie es getan hatte, als Cathy noch ein kleines Mädchen gewesen war. Nicht zum erstenmal verfluchte sie dabei den Mann, der ihnen soviel Leid zugefügt hatte.

Steve war nach England zurückgekehrt? Nein, das würde er nicht wagen … Nicht nach dem, was er getan hatte … Als sie ihm das letztemal begegnet war, hatte sie ihm unmißverständlich klargemacht, daß sie nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte und er seinen Namen, sein Geld, sein Haus und alles andere, was er ihr gegeben hatte, behalten sollte … außer seinem Kind. Er hatte die Vaterschaft geleugnet, und sie würde Cathy niemals erlauben, ihn wiederzusehen.

Er hatte ihr unterstellt, sie hätte mit einem anderen geschlafen und wäre von diesem Mann schwanger geworden. Er hatte sogar die Frechheit besessen, Lloyd zu beschuldigen. Ausgerechnet Lloyd …

Sie hatte ihn jedoch nicht aussprechen lassen, sondern sich an ihm vorbeigedrängt, bereit, das Haus zu verlassen, das sie nur für kurze Zeit mit ihm geteilt hatte.

Abbie lächelte zufrieden, als sie kurz darauf das Geschäftsbuch zuklappte und es auf den Stapel Unterlagen legte.

Sie wußte, wie skeptisch einige ihrer Freunde vor zehn Jahren gewesen waren, als sie verkündet hatte, eine eigene Zeitarbeitsfirma zu gründen. Doch nach fünfzehnjähriger Berufserfahrung im Hotel- und Gaststättengewerbe, in der sie vom Kellnern bis zum Organisieren von Konferenzen praktisch alles gemacht hatte, hatte sie über genügend Know-how und Kontakte verfügt, um den Schritt in die Selbständigkeit zu wagen.

Und sie hatte sich nicht geirrt. Einige der Mitarbeiter, die sie damals unter Vertrag genommen hatte, waren immer noch dabei, und sie hatte sich einen ausgezeichneten Ruf erworben. Sie war ihren Mitarbeitern gegenüber nicht nur offen und loyal, sondern achtete streng darauf, daß diese von ihren Arbeitgebern auch fair behandelt wurden.

Außerdem zahlte sie gut, und sie erklärte jedem Arbeitgeber, der mit ihr feilschen wollte, daß sie nur hochqualifizierte Leute beschäftigte und diese entsprechend entlohnte. Sie konnte allen Anfragen gerecht werden, ob nun jemand einen Butler wünschte, um einer offiziellen Privatfeier den richtigen Rahmen zu verleihen, oder einen Chefkoch, der in letzter Minute einspringen und ein Büfett für fünfhundert Tagungsgäste ausrichten sollte.

Sobald Cathy alt genug gewesen war, hatte sie, Abbie, sie ermutigt, ihr Taschengeld mit Aushilfstätigkeiten als Kellnerin oder am Tresen aufzubessern, genau wie sie es früher getan hatte. Sie hätte es sich auch leisten können, Cathy während des Studiums großzügig zu unterstützen, doch Cathy hatte auf eigenen Beinen stehen sollen.

Nachdem ihre Ehe gescheitert war, hatten ihre Eltern ihr, Abbie, geholfen und sie sogar gebeten, wieder zu ihnen zu ziehen. Sie hatte jedoch darauf bestanden, für sich allein zu sorgen. Nun war sie froh darüber, sich in dieser Kleinstadt im Herzen von England, in die Steve sie damals gebracht hatte, eine eigene Existenz aufgebaut zu haben. Sie hatten damals Zukunftspläne gemacht und beide an der Universität arbeiten wollen – sie im Archiv und er als Dozent. Sein Traum war es gewesen, später einmal Schriftsteller zu werden.

Abbie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Sie hatte einer Freundin, die regelmäßig auf dem Flohmarkt verkaufte, versprochen, ihren Dachboden nach Sachen abzusuchen, die sie loswerden wollte. Wenn sie sich beeilte, würde sie es noch vor ihrem Termin mit dem Manager des neuen luxuriösen Konferenzcenters schaffen, das zu einem Hotel im Ort gehörte und kürzlich eröffnet worden war.

Man war an sie herangetreten und hatte ihr den Posten des Managers angeboten, doch sie hatte das Angebot ausgeschlagen, weil sie lieber ihr eigener Chef war und die Verantwortung für ihr Leben allein trug. Ihr Leben mochte etwas einsamer sein, war aber auch viel sicherer. Und wenn es um ihre persönlichen und beruflichen Beziehungen ging, war Sicherheit ihr sehr wichtig.

Aus Angst, verletzt zu werden, ließ Abbie nicht einmal ihre engsten Freundinnen zu dicht an sich heran, und was Männer betraf …

Es ist nicht so, daß ich die Männer hasse, überlegte sie, während sie die schmale Treppe zum Dachboden hochstieg. Sie wollte nur keinem Mann die Gelegenheit geben, sie so zu verletzen, wie man sie damals verletzt hatte. Schließlich war sie keine Närrin. Das hieß allerdings nicht, daß es Männer gegeben hatte, die sie in Versuchung geführt hatten. Die Erinnerungen an den Schmerz, den Steve ihr zugefügt hatte, hatten sie jedoch immer zurückgehalten. Steve hatte ihr gesagt, daß er sie liebte und sie immer lieben würde, daß er ihr niemals weh tun würde. Sie hatte ihm geglaubt, aber er hatte gelogen. Wie sollte sie also je wieder einem Mann vertrauen? Und nicht nur um ihretwillen, sondern auch um Cathys willen. Cathy brauchte Liebe und Geborgenheit.

Abbie stieß die Tür zum Dachboden auf und krauste die Nase, weil die Luft abgestanden und staubig war. Sie hatte den Dachboden nicht mehr betreten, seit Cathy mit dem Studium begonnen hatte und von zu Hause ausgezogen war.

An der Universität hatte Cathy Stuart kennengelernt, der dort ein Aufbaustudium machte. Zuerst hatte sie, Abbie, befürchtet, es würde Cathy genauso ergehen wie ihr damals.

Fran, eine ihrer ältesten Freundinnen, wies sie jedoch darauf hin, daß sie ihr gutes Verhältnis zu Cathy aufs Spiel setzen würde, wenn sie an dem Glauben festhielt, daß Stuart sich Cathy gegenüber genauso verhalten würde wie Steve ihr gegenüber.

„Stuart ist anders als Steve”, beharrte Fran, als Abbie sich weigerte, mit ihr über das Thema zu sprechen. „Und selbst wenn er es nicht wäre, hat Cathy das Recht, ihre eigenen Fehler zu machen und ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Man muß als Mutter loslassen können, so schwer es auch ist”, fügte sie hinzu. „Ich verstehe dich ja, wir alle tun es, aber Cathy ist erwachsen, Abbie, und sie ist verliebt …”

„Sie <ku>glaubt<no>, daß sie verliebt ist”, unterbrach Abbie sie wütend. „Sie kennt ihn erst seit einigen Monaten und redet schon davon, daß sie bei ihm einziehen will und …”

„Gib ihr eine Chance”, riet Fran ohr. „Gib <ku>ihnen<no> eine Chance.”

„Du hast gut reden”, meinte Abbie unwirsch. „Deine Töchter sind noch Teenager …”

Fran verdrehte die Augen. „Und du glaubst, das macht es leichter? Lloyd und Susie reden schon seit einer Woche nicht mehr miteinander. Neulich abend hat Lloyd sie in leidenschaftlicher Umarmung mit einem Jungen vor der Tür überrascht. Natürlich ist er ziemlich wütend geworden und hat den übermäßig besorgten Vater gespielt. Und Susie ist natürlich in dem Alter, wo sie glaubt, ihre eigenen Entscheidungen treffen zu können. Dann hat sie alles nur noch schlimmer gemacht, indem sie ihm gesagt hat, sie hätte mit dem Knutschen angefangen.”

„Hm …” In diesem Moment hatte Abbie ihre eigenen Probleme vorübergehend vergessen.

Susie, Frans und Lloyds älteste Tochter, war ihr Patenkind und damals vierzehn gewesen.

Genau wie Michelle, ihre jüngere Schwester, hatte sie das auffallend rote Haar ihres Vaters geerbt, und die beiden sahen Cathy nicht im mindesten ähnlich. Wenn Steve also lange genug geblieben wäre, hätte er seine Unterstellung, Lloyd wäre Cathys Vater, zurücknehmen müssen.

Armer Lloyd. Er hatte Fran noch nicht gekannt, als sie, Abbie, und Steve sich getrennt hatten, und sie in den ersten Monaten nach Kräften unterstützt. Er hatte ihr sogar vorgeschlagen zu heiraten, doch sie hatte natürlich abgelehnt. Sie hatte gewußt, daß sie ihn nicht liebte und er sie nicht, obwohl alle sie für ein Paar gehalten hatten, bevor Steve in ihr Leben getreten war.

Abbie kniete sich vorsichtig hin und begann, die Sachen wegzuräumen, um an die Kartons heranzukommen, die sie ihrer Freundin geben wollte.

Dabei stieß sie einen Stapel Kinderbücher um. Als sie sie wieder aufeinanderlegen wollte, sah sie, daß Cathys erste Bücher darunter waren, und Tränen traten ihr in die Augen.

Sie erinnerte sich noch sehr gut daran, wie aufgeregt sie gewesen war, als Cathy das erste Wort und den ersten Satz gelesen hatte. Sie war wahnsinnig stolz gewesen und überzeugt, daß ihre Tochter das klügste und hübscheste Mädchen auf der Welt war.

Ihr Lächeln verschwand, als sie sich daran erinnerte, wie es war, niemanden zu haben, mit dem sie diese besonderen Momente gemeinsam erleben konnte. Damals hatte sie ihre Eltern angerufen, um ihnen von Cathys Leistung zu berichten.

Doch sie wollte nicht in sentimentalen Erinnerungen schwelgen. Schließlich war sie eine vielbeschäftigte Karrierefrau mit einem vollen Terminkalender und sehr wenig Zeit. Ihre Neigung zu Träumereien und Gefühlsduselei hatte sie nach ihren damaligen Erfahrungen unterdrücken müssen. Sie hatte sich verändert. Die Leute respektierten sie und fanden sie manchmal sogar ein wenig furchteinflößend. Sie hatte gelernt, mit Problemen allein fertig zu werden, und würde, wenn es nötig war, wie eine Löwin kämpfen, um ihr Kind zu beschützen. Sie brauchte der Vergangenheit nicht nachzutrauern, und sie brauchte auch keinen Mann, der ihr mißtraute und sie verletzte.

Abbie kroch dorthin, wo sie die Kartons vermutete, und fluchte, als sie dabei Staub aufwirbelte und husten mußte. Sie versuchte, die unheimlichen Geräusche über ihr zu ignorieren. Sicher waren es nur Tauben, die auf den Dachsparren saßen.

Als sie die Kartons erreichte, zog sie den untersten heraus und griff dann nach dem, der dahinter stand. Er ließ sich jedoch nicht bewegen, offenbar hatte er sich verkantet. Sie griff nach hinten und erstarrte, als sie ein Stück Netzstoff zu fassen bekam.

Sie wußte sofort, was es war, und obwohl ihr gesunder Menschenverstand ihr riet, es dort zu lassen, konnte sie der Versuchung nicht widerstehen. Mit zitternden Fingern zog sie so lange daran, bis das zusammengeknüllte Stoffbündel zum Vorschein kam.

Es war einmal schneeweiß gewesen, und die winzigen Perlen, mit denen es bestickt war, hatten mit den Diamanten in ihrem Verlobungsring um die Wette gefunkelt, als sie sich in dem Anproberaum vor ihrer Mutter herumgedreht hatte.

Sie war eine Märchenbraut gewesen – zumindest hatte es so in der Zeitung gestanden. Tatsächlich hatte sie sich wie eine Prinzessin, nein, wie eine Königin, gefühlt, als ihr Vater sie zum Altar geführt hatte. Und als Steve nach der Trauzeremonie ihren Schleier hochgehoben und sie den Ausdruck in seinen Augen gesehen hatte, hatte sie sich bewundert und geliebt gefühlt … Jedenfalls war ihr nicht in den Sinn gekommen, daß es eines Tages anders sein könnte und Steve sie nicht bewundernd und verlangend zugleich anschauen würde.

Wie naiv ich damals war! dachte Abbie.

Ihre Eltern hatten sie gewarnt und ihr geraten, nichts zu überstürzen, weil Steve und sie sich kaum kannten. Doch sie hatte nicht auf sie gehört, weil sie der Meinung war, die beiden hätten vergessen, wie es war, verliebt zu sein und sich schmerzlich nach einem anderen Menschen zu sehnen.

Steve und sie hatten sich durch einen Zufall kennengelernt, genauer gesagt, durch einen Unfall. Sie war auf dem Weg zu einer Vorlesung und fuhr mit dem Fahrrad über den Campus. Auf diesem Teil des Universitätsgeländes war Studenten der Zutritt verboten.

Als sie mit Steve zusammenstieß, dachte sie zuerst, er wäre ein Kommilitone aus dem Politologiekurs, obwohl er offensichtlich einige Jahre älter war als sie. Sie war errötet und hatte sich lachend bei ihm entschuldigt, aber der Grund für ihre Verlegenheit war nicht der Zusammenstoß mit Steve gewesen, sondern ihre heftige Reaktion auf seine Nähe.

Später hatte sie ihm einmal gestanden, daß sie ihn vermutlich nicht davon abgehalten hätte, wenn er sie an Ort und Stelle, auf dem Rasen, genommen hätte. Obwohl sie damals noch Jungfrau gewesen war und ihre Erfahrungen mit Männern sich auf Lloyds zaghafte Küsse und Zärtlichkeiten beschränkt hatten, hatte Steve eine derart verheerende Wirkung auf sie ausgeübt.

Als sie erfuhr, daß Steve kein Kommilitone war, sondern frischgebackener Dozent, der gerade in Harvard promoviert hatte, war sie schockiert und zutiefst beschämt.

Nachdem er sie getadelt hatte, weil sie auf einem für Studenten verbotenen Teil des Campus geradelt war, schickte er sie weiter, und sie rechnete nicht damit, ihn je wiederzusehen.

Doch nur zwei Tage später tauchte er bei ihr auf, um ihr ein Buch zu bringen, daß bei dem Zusammenstoß aus ihrem Fahrradkorb gefallen war. Wieder schämte sie sich, weil sie gerade einen Zeitungsartikel über hungernde Kinder in der Dritten Welt las, der sie zu Tränen gerührt hatte.

Nachdem er den Grund für ihre Tränen erfahren hatte, erklärte sie ihm, daß sie niemals ein Kind in die Welt setzen könne, wenn so viele Kinder Not leiden würden.

„Sie finden bestimmt, daß ich übertrieben reagiere, nicht?” erkundigte Abbie sich verlegen, sobald sie sich wieder gefangen hatte.

Steve schüttelte den Kopf. „Nein”, erwiderte er ernst. „Ich finde …”

Weiter kam er nicht, weil in diesem Moment eine ihrer Mitbewohnerinnen ins Zimmer kam und sie bat, ihr bei der Suche nach einem Buch zu helfen, das sie verlegt hatte.

Abbie bot ihm eine Tasse Kaffee an, doch er lehnte dankend ab. Zwei Wochen später, zu Beginn der Semesterferien, war er dann unerwartet bei ihren Eltern aufgetaucht, wo sie sich gerade im Garten sonnte, um mit ihr auszugehen.

Später hatte er ihr erklärt, er hätte es vorher nicht getan, weil er Dozent war und sie Studentin und er nicht den Eindruck erwecken wollte, er würde seine Position benutzen, um junge Studentinnen zu verführen. In diesem Moment hatte sie sich noch mehr in ihn verliebt. Er war so aufrichtig gewesen, so anständig … manchmal sogar zu anständig. Einmal hatte er sich geweigert, sie mit zu sich zu nehmen und mit ihr zu schlafen.

„Du willst mich nicht”, warf Abbie ihm unter Tränen vor.

Statt zu antworten, nahm er ihre Hand und führte sie an die entsprechende Stelle, um ihr zu beweisen, wie erregt er war. Es schockierte und erregte sie zugleich, und als er sah, wie sie errötete und seinem Blick auswich, lachte er. Dann seufzte er und ließ ihre Hand wieder los. „Weißt du, es ist noch zu früh, und du bist …”

„Wag es ja nicht, mir zu sagen, ich sei noch zu jung”, unterbrach sie ihn leidenschaftlich. „Ich bin zwanzig … fast …”

„Und ich bin sechsundzwanzig … fast.”

„Das sind nur sechs Jahre Altersunterschied.”

„Du bist noch Jungfrau, und ich habe bereits Erfahrungen gesammelt”, erwiderte er ungerührt.

„Ich kann es doch lernen. Du kannst es mir beibringen. Du …”

Steve schloß die Augen und nahm sie in die Arme.

„Führ mich nicht in Versuchung”, flüsterte er mit bebender Stimme, so daß sie zu zittern begann.

Sie hatte auch gezittert, als er sie zum erstenmal richtig geküßt hatte. Und danach …

Aber es war nicht nur Sex und körperliches Verlangen gewesen …

Abbie schloß die Augen, als die schmerzlichen Erinnerungen auf sie einstürmten.

Steve hatte sie das erstemal bei ihrer zweiten Verabredung geküßt. Sie hatte ihm gegenüber erwähnt, daß sie gern „Ein Sommernachtstraum” sehen wolle, das traditionsgemäß in Stratford on Avon aufgeführt wurde. Allerdings hatte sie keineswegs erwartet, daß er mit ihr dorthin fahren würde. Das Stück hatte nur sehr gute Kritiken bekommen, und sie hatte gehofft, ihre Eltern würden ihr vielleicht einen Theaterbesuch spendieren.

Als Steve sie anrief und sagte, er habe zwei Karten gekauft, war sie so aufgeregt bei der Vorstellung, ihn bald wiederzusehen, daß sie keinen klaren Gedanken fassen konnte. Und als er sie dann im Smoking abholte, wirkte er so elegant und gleichzeitig so sinnlich, daß es ihr die Sprache verschlug.

„Ich dachte, wir könnten anschließend essen gehen”, schlug er vor, gleichzeitig an ihre Eltern gewandt. Ihre Mutter strahlte, und ihr Vater hüstelte und sagte, er würde sich darauf verlassen, daß er seine Tochter nicht zu spät nach Hause bringen würde.

Abbie hatte sich extra für diesen Anlaß ein neues Kleid gekauft, ein fließendes, langes Modell aus grüner Baumwolle, das dieselbe Farbe hatte wie ihre Augen. Es war vorn hochgeschlossen, hatte angeschnittene Ärmel und einen tiefen Rückenausschnitt.

Das weiße Umhangtuch aus Seide, das ihre Mutter ihr noch schnell von oben geholt hatte, hatte dem Kleid eine elegante Note verliehen. Abbie erinnerte sich noch genau daran, wie sie verlegen errötet war, als Steve sie flüchtig gemustert hatte, als hätte er genau gewußt, daß sie keinen BH trug und ihre Knospen sich aufgerichtet hatten …

Die Fahrt nach Stratford hatte eine Stunde gedauert, und während der ersten halben Stunde hatte sie geschwiegen, weil seine Nähe sie so überwältigte.

Als sie etwas entspannter war, bemerkte sie, es sei ein schöner Tag gewesen, was Steve bestätigte. Dann erkundigte er sich beiläufig, ob sie sich gesonnt habe.

„Ja”, erwiderte sie und fügte hinzu, daß sie aufpassen müsse, weil ihre Haut sehr hell und empfindlich sei. Leider würde sie nie eine tiefe Bräune haben wie die meisten anderen jungen Frauen.

Er drehte sich zu ihr um und betrachtete sie ernst. Schließlich verringerte er die Geschwindigkeit und streichelte sanft ihren nackten Arm. Abbie erschauerte schon, bevor er ihre Hand nahm und an die Lippen führte.

„Für mich bist du vollkommen”, sagte er rauh und ließ wieder den Blick zu ihren Brüsten schweifen.

In diesem Moment tauchte vor ihrem geistigen Auge ein schockierend deutliches Bild auf: Er neigte den dunklen Schopf und liebkoste ihre Knospen abwechselnd mit der Zunge.

Schnell wandte sie den Kopf ab, aus Angst, Steve könnte ihre Gedanken lesen.

Noch immer hatte sie sich nicht damit abgefunden, daß sie ihn so heftig begehrte. Lloyd und sie waren übereingekommen, daß sie gute Freunde bleiben wollten. Sie ging immer noch gelegentlich mit ihm aus und war gern mit ihm zusammen. Doch sie war ganz sicher, daß sie sich richtig entschieden hatte. Mit Lloyd hätte sie niemals eine Liebesbeziehung anfangen können. Ihre Gefühle für Steve hatten ihr das ganz deutlich vor Augen geführt. Daß sie körperlich so stark auf einen Mann reagierte und eine zunehmende emotionale Abhängigkeit entwickelte, traf sie völlig unvorbereitet. Schon jetzt befürchtete sie, daß sie Gefahr lief, sich in ihn zu verlieben.

Es war ein wunderschöner lauer Sommerabend, und Abbie verspürte ein erregendes Prickeln, als Steve ihr nach dem Aussteigen die Stola umlegte und sie auf dem Weg zum Theater unterhakte.

Die anerkennenden Blicke, die die anderen Frauen ihm zuwarfen, erfüllten sie mit Stolz, machten sie allerdings auch eifersüchtig. Schließlich war Steve sehr attraktiv und maskulin: groß, breitschultrig und muskulös, mit dichtem schwarzem Haar und aufregenden blauen Augen.

Als sie erfuhr, daß er eine Loge für sie reserviert hatte, blickte sie ihn verblüfft an.

„Ich habe uns Champagner bestellt”, flüsterte er, während man sie zu ihren Plätzen führte. „Ich hoffe, du magst Champagner.”

„Und ob!” schwindelte sie, weil sie nicht zugeben wollte, daß sie bisher nur gelegentlich auf Hochzeiten ein halbes Glas getrunken hatte.

Ihre Eltern waren zuerst nicht besonders begeistert gewesen, als sie sich kurz nach ihrem achtzehnten Geburtstag einen Aushilfsjob als Kellnerin in einem Hotel im Ort gesucht hatte. Sie hatte ihnen aber klargemacht, daß sie einen Teil ihres Lebensunterhalts selbst verdienen wollte, obwohl ihre Eltern durchaus in der Lage und bereit waren, ihr das Studium zu finanzieren.

Nachdem sie mit dem Studium begonnen hatte und zu Hause ausgezogen war, hatte sie ihnen daher auch anfangs verschwiegen, daß sie als Aushilfe in einem Pub angefangen hatte.

Mittlerweile wußten sie es, und sie wußten auch, daß ihre Tochter nur selten Alkohol trank. Zum einen war es Abbie zu teuer, zum anderen vertrug sie nicht viel. Allerdings wäre sie lieber gestorben, als einzugestehen, daß ihr der Champagner viel zu trocken war und ihr bereits nach wenigen Schlucken zu Kopf stieg.

In der Pause nahm Steve ihre Hand und fragte sie, ob es ihr gefalle. Beinah schroff fügte er hinzu: „Ich sollte das nicht tun. Das ist dir doch klar, oder?”

Abbie war sich nicht sicher, was er meinte, bis er es ihr erklärte.

„Du hättest nicht zu diesem Zeitpunkt in mein Leben treten sollen … Es ist noch zu früh, und ich war nicht darauf vorbereitet. Aber wie soll man auf so etwas auch schon vorbereitet sein? Du bist noch ein richtiges Kind.” Er nahm ihr das Glas aus der Hand und zog sie an sich. „Und wenn ich mich in dich verliebe, gerät mein ganzes Leben aus den Fugen. Das ist wirklich das letzte, was ich gebrauchen kann.

Ich hatte alles genau geplant”, flüsterte er und ließ die Lippen über ihre gleiten. Dann umfaßte er ihre Handgelenke und hielt Abbie von sich. Sein Griff war so fest, daß es beinah weh tat.

„Es tut mir leid. Es tut mir leid.” Steve führte beide Handgelenke abwechselnd an den Mund und küßte sie sanft. „Es ist einzig und allein deine Schuld, daß ich mich so fühle … mich so benehme. „Ich habe mich immer für vernünftig und ausgeglichen gehalten und hätte nie gedacht, daß ich … Du hast mir vor Augen geführt, daß ich mich eigentlich gar nicht kenne.”

„Du kannst nicht in mich verliebt sein”, protestierte sie mit bebender Stimme, doch ihr war klar, daß der Ausdruck in ihren Augen sie verriet.

„Nein, das kann ich nicht, stimmt’s? Schließlich kennen wir uns kaum und haben noch nicht einmal miteinander geschlafen … Also wie könnte ich in dich verliebt sein?”

Da sowohl der Champagner als auch ihre Gefühle ihr dabei halfen, ihre Hemmungen abzulegen, sagte Abbie tapfer: „Ich … ich habe noch mit keinem Mann geschlafen. Aber … aber ich weiß, daß ich mit dir schlafen möchte, Steve … Du sollst derjenige sein, der … Ich möchte, daß du es bist”, fügte sie leise und mit bebender Stimme hinzu. Daraufhin küßte Steve sie zum erstenmal richtig. Er zog sie an sich, hielt sie fest an sich gepreßt und streichelte sie, während er ein erotisches Spiel mit der Zunge begann, das sein starkes Verlangen verriet. Sie erschauerte heftig und war bereit, ihm alles zu geben, solange er sie nur küßte.

Die zweite Hälfte des Stücks rauschte förmlich an ihr vorbei, und auch anschließend im Restaurant nahm Abbie kaum etwas um sich her wahr. Später erinnerte sie sich nur daran, wie sehr sie sich gewünscht hatte, mit Steve allein zu sein, und wie sehr sie sich nach ihm gesehnt hatte. Wie sie sich gefühlt hatte, als er sie neckend aufgefordert hatte, ihren Nachtisch zu essen. Sie hatte aber keinen Bissen heruntergebracht, denn als sie den Löffel zum Mund geführt hatte, hatte Steve so verlangend ihre Lippen betrachtet, daß sie verlegen errötet war.

An diesem Abend und auch bei ihren nächsten Rendezvous brachte er sie direkt nach Hause. Doch schließlich, an einem Donnerstag, fragte er sie, was sie und ihre Eltern dazu sagen würden, wenn er mit ihr übers Wochenende wegfuhr …

„Wann?” erkundigte sie sich atemlos.

„Ich hole dich morgen früh ab”, hatte er erwidert.

Abbie hörte, wie unten das Telefon klingelte. Allerdings hatte sie keine Lust, ranzugehen, weil sie noch immer ihren Erinnerungen nachhing. Ich will mich aber nicht erinnern, sagte sie sich verzweifelt. Sie wollte den Schmerz nicht noch einmal durchleben, auch wenn sie inzwischen den nötigen inneren Abstand dazu hatte. Aber es war zu spät. Die Erinnerungen stürmten unaufhaltsam auf sie ein.

Bitte nicht, flehte sie stumm, obwohl sie wußte, daß es keinen Zweck hatte. Resigniert schloß sie die Augen und versetzte sich wieder in die Vergangenheit zurück.


2. KAPITEL

„Ich kann einfach nicht glauben, daß wir so schönes Wetter haben. Laut Vorhersage soll die Hitzewelle noch mindestens eine Woche anhalten …”

Als Steve sich ihr zuwandte, stellte Abbie verärgert fest, daß er über sie lachte. Er hatte sie wie vereinbart vor einer halben Stunde bei ihren Eltern abgeholt, sich aber geweigert, ihr zu sagen, wohin sie fuhren.

Als er ihr Gepäck neben seinem im Kofferraum verstaut hatte, hatte ihr Herz vor Aufregung einen Schlag ausgesetzt.

„Warum bist du so nervös?” erkundigte sich Steve.

„Ich bin nicht nervös”, schwindelte Abbie.

„O doch, das bist du”, widersprach er leise. „Du redest immer über das Wetter, wenn du so nervös bist.”

„Das tue ich nicht”, protestierte sie, doch als sie ihn ansah, wurde ihr bei seinem Anblick warm ums Herz, und ihre Bedenken verflogen.

„Hab keine Angst.” Das amüsierte Funkeln in seinen Augen wich einem Ausdruck, der sie ganz schwindelig machte. „Niemand wird dich zwingen, etwas zu tun, was du nicht willst …”

„Ich will es aber.” Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, errötete sie. Tapfer versuchte sie, seinem Blick standzuhalten, und hoffte, daß Steve sie nicht fragte, was sie wollte. Der Blick, den er ihr zuwarf, war jedoch eindeutig.

Noch immer konnte sie es nicht fassen, daß Steve sie so sehr begehrte und daß er im Begriff war, sich in sie zu verlieben.

Als sie sich einmal zu ihm umdrehte, verstärkte er unwillkürlich den Griff ums Lenkrad und bat sie rauh: „Bitte hör auf, mich so anzuschauen. Ich muß sonst anhalten und dich bis zur Besinnungslosigkeit küssen. Und wenn ich erst mal damit anfange …”

Abbie spürte, wie sie erneut errötete und Hitzewellen sie durchfluteten. Ihr war klar, daß er kurz davor war, die Beherrschung zu verlieren. Obwohl sie noch unerfahren war und das erste Mal ein wenig fürchtete, erfüllte das Bewußtsein, eine solche Wirkung auf ihn auszuüben, sie mit einer gewissen Genugtuung.

„Wenn ich das erstemal mit dir schlafe, soll es wundervoll für dich sein”, fuhr er fort. „Du sollst in einem Bett auf weichen Kissen liegen, in einem Raum, in dem es nach Blumen duftet. Ich möchte deinen Körper im Sonnenlicht betrachten und ganz allein mit dir hoch oben in einem Turm sein, wo wir nur die Geräusche der Natur hören.

Tief unter uns fließt ein breiter Fluß, dessen Wasser warm und klar ist, und wir werden im Mondschein in einem Nebenarm schwimmen. Danach werden wir uns wieder lieben im weichen Gras am Ufer.

Im Mondlicht wird dein Körper silbern schimmern, und ich werde ihn mit Händen und Lippen liebkosen. Wenn ich mich mit dir vereinige, wirst du mich unschuldig, aber auch mit dem instinktivem Wissen empfangen, das allen Frauen zu eigen ist, besonders dir. Deine Haut wird so weich und kühl sein wie Seide, und niemand wird uns hören, wenn wir vor Lust aufstöhnen …”

„Hör auf … hör auf”, flüsterte Abbie mit bebender Stimme. Sie brannte vor Verlangen und hätte Steve am liebsten angefleht, anzuhalten und hier und jetzt mit ihr zu schlafen.

Wie weit mochte es noch zum Hotel sein, in das Steve mit ihr fuhr? Wie lange würde es noch dauern, bis …?

„Hast du Hunger? Sollen wir irgendwo anhalten und etwas essen und trinken?” erkundigte er sich wenig später.

Nach seinen verführerischen Worten überraschte diese nüchterne Frage sie. Abbie schüttelte den Kopf, weil sie sicher kein Wort herausgebracht hätte. Er mußte doch wissen, daß sie nur nach ihm verlangte.

Derartige Gedanken waren ihr so fremd, daß sie verlegen wurde und seinen Blick mied.

Die Straße stieg jetzt an, und die Landschaft veränderte sich. Sie befanden sich an der Grenze zu Wales. Es war ein wilder Landstrich, den sie, Abbie, insgeheim immer für sehr romantisch gehalten hatte.

Hier, in dieser Gegend, die früher einmal Welsh Marches geheißen hatte, und deren alte Burgen Zeugnisse der bewegten Geschichte des Landes waren, konnte man sich gut vorstellen, wie die Ritter in ihrer Rüstung die Grenze bewacht hatten. Und wenn man seiner Phantasie freien Lauf ließ, hörte man das Klirren von Metall in der Schlacht und die Schreie der Verwundeten und der Sieger, und glaubte, hinter mancher Schießscharte einer Burg das blasse Gesicht einer Frau zu sehen, die ängstlich nach draußen blickte.

„Dies ist einer der Orte, an denen die Vergangenheit sehr lebendig ist, stimmt’s?”

Seine leise Bemerkung führte Abbie vor Augen, wie gut Steve sich in sie hineinversetzen konnte und wie viele Gemeinsamkeiten sie über ihr heftiges gegenseitiges Verlangen hinaus hatten.

Sie war immer noch zu jung, um sich richtig zu verlieben und sich für immer an einen Mann zu binden, doch sie vermutete, daß genau das mit ihr passierte.

Es ist noch nicht zu spät, tröstete sie sich. Ich kann immer noch meine Meinung ändern und das Ganze beenden.

„Wir sind gleich da”, erklärte Steve.

Das Hotel war märchenhaft und lag in einem wunderschönen bewaldeten Tal. Es war ein Herrenhaus aus dem ersten Jahrzehnt des zwanzigsten Jahrhunderts, ein wahrer Prachtbau aus hellem Stein mit blaßgrünen Schindeln, zahlreichen Türmen, das inmitten von Bäumen an einem Fluß lag und von einem sehr gepflegten Garten umgeben war.

Sie mußten eine Brücke überqueren, um zum Haupttor zu gelangen, und anschließend eine gewundene gepflasterte Auffahrt hochfahren. Das Hotel kam erst nach der letzten Kurve in Sicht. Abbie hatte lediglich während der Fahrt ins Tal einige flüchtige Blicke darauf erhaschen können.

„Es ist … es ist …” Sie sah Steve an, als er den Wagen auf auf der Rückseite des Gebäudes parkte, das früher offenbar einmal ein Wohnhaus gewesen war.

Als ihr Blick auf die kleinen Türme fiel, erinnerte sie sich an Steves Beschreibung, wie er sich das erste Mal mit ihr vorstellte. Sie hatte geglaubt, er hätte nur seiner Phantasie freien Lauf gelassen. Doch nun …

„Einer meiner älteren Kollegen hat mir das Hotel empfohlen”, sagte er leise und beantwortete damit ihre unausgesprochene Frage. „Er hat hier mit seiner Frau die silberne Hochzeit gefeiert. Das Haus wurde von einer reichen Erbin erbaut, als Liebesnest für sich und ihren Geliebten. Sie entstammte einer Adelsfamilie, die mit dem Königshaus verwandt war, und sollte standesgemäß heiraten. Ihr Geliebter war allerdings ein Bürgerlicher. Sie hätten niemals heiraten dürfen, kamen aber jeden Sommer hierher, vom Jahr ihrer Hochzeit an bis zu seinem Tod. Danach benutzte sie es nicht mehr, weil sie es nicht ertragen konnte, es ohne ihn zu betreten. Sie vermachte es dann seiner Familie.”

„Wie schrecklich!” bemerkte Abbie. „Jemand sein ganzes Leben lang so zu lieben und niemals zusammensein zu dürfen.” Plötzlich erschauerte sie.

„Was ist los?” erkundigte Steve sich besorgt.

„Nichts”, schwindelte sie. Wie hätte sie ihm auch klarmachen sollen, daß diese traurige Geschichte einen Schatten auf ihr Glück geworfen hatte? Es war, als würde das Unglück jener Frau ihr Glück bedrohen.

Das ist doch lächerlich, sagte sich Abbie. Steve hat sich so viel Mühe gegeben, damit unsere erste gemeinsame Reise etwas ganz Besonderes wird.

„Liege ich richtig mit meiner Vermutung, daß du für uns ein Turmzimmer reserviert hast?” Sie lächelte ihn strahlend an, bemüht, ihr Unbehagen und das Gefühl der Traurigkeit abzuschütteln.

„Wie kommst du denn darauf?” neckte er sie, während er ihr Gepäck aus dem Kofferraum nahm.

Wenig später stellte Abbie fest, daß er nicht nur ein Zimmer, sondern eine ganze Suite mit zwei Schlafzimmern gebucht hatte.

Als sie ihn fragend ansah, nachdem der Page gegangen war, erwiderte Steve leise: „Ich wollte nicht, daß du dich in irgendeiner Weise unter Druck gesetzt fühlst.”

„Das tue ich auch nicht.” Ihre gedrückte Stimmung war verflogen und wich einem prickelnden Hochgefühl.

„Ich möchte, daß wir miteinander schlafen, Steve”, fuhr Abbie mit bebender Stimme fort. „Ich wünsche es mir mehr als je zuvor. Nie hätte ich gedacht, daß ich einmal einen Mann so begehren würde wie dich. Ich begehre dich so sehr, daß es weh tut … hier”, fügte sie atemlos hinzu und legte dabei die Hand auf den Bauch. „Hier, wo …”

Sie stieß einen Protestlaut aus, als er die Lippen auf ihre preßte, um sie verlangend zu küssen. Seine Leidenschaft riß sie mit, und erschauernd umfaßte sie seine Schultern.

Schließlich löste er sich von ihr, um ihr in die Augen zu sehen. Dabei umfaßte er ihr Gesicht, und seine Hände fühlten sich auf ihrer erhitzten Haut wunderbar kühl an.

Benommen fragte sie sich, ob Steve auch an ihrem Duft merkte, wie erregt sie war, und sich danach sehnte, die heißen Lippen auf ihren Hals, ihre Brüste, ihren Bauch und ihre Schenkel zu pressen …

Ein leiser Laut entrang sich ihrer Kehle und veranlaßte Steve, zärtlich ihr Gesicht zu streicheln und leise zu sagen: „Schon gut. Ich verspreche dir, daß du keine Angst zu haben brauchst. Ich versuche, nichts zu überstürzen und …”

„Ich habe keine Angst”, fiel sie ihm ins Wort. „Zumindest nicht vor dir …” Ihre Augen schienen dunkler zu werden, und ihre Lippen bebten kaum merklich, als sie heiser fortfuhr: „Ich habe Angst vor meinen Gefühlen, Steve. Ich habe Angst davor, die Beherrschung zu verlieren und mich in meinen Gefühlen zu verlieren … dich zu sehr zu begehren …”

„Ich weiß”, sagte er aufstöhnend und zog sie an sich, so daß ihr Kopf an seiner Brust lag. „Mir geht es genauso, sogar noch schlimmer. Ich habe Angst davor, du könntest zu kurz kommen, weil ich so erregt bin, daß ich mich nicht mehr beherrschen kann …”

„Wünschst du dir, ich wäre keine Jungfrau?” fragte Abbie unsicher.

Wieder umfaßte Steve ihr Gesicht und sah sie an. „Wie kommst du denn darauf?” meinte er rauh. „Weißt du denn nicht, wie glücklich ich darüber bin, daß ich der erste Mann für dich bin? Auch wenn ich Angst davor habe, dich zu enttäuschen. Es ist zwar egoistisch, aber mir gefällt die Vorstellung, daß du mich nicht mit jemand anders vergleichst und womöglich sogar wünschst, ich wäre jemand anders.”

Als sie protestieren wollte, fuhr er unbeirrt fort: „Ich bin ein Mann, Abbie, und das bedeutet, daß ich besitzergreifend und manchmal auch eifersüchtig bin. Ich werde niemals zulassen, daß dich je ein anderer berührt … mit dir schläft, wenn du erst mir gehörst …

Ich bin sechsundzwanzig und sexuell nicht unerfahren, aber was die Liebe betrifft … Was die Liebe betrifft, so bin ich genauso unschuldig wie du, mein Schatz. Schreckt dich das ab?”

Ihre glänzenden Augen sagten ihm mehr als Worte.

„Du meine Güte, schau mich nicht so an!” brachte er hervor. „Nicht jetzt. Noch nicht … Ich dachte, wir machen erst einmal einen Spaziergang im Garten, trinken Tee und verbringen einen gemütlichen Abend mit Champagner zum Essen und …”

Ungeduldig zupfte sie an seinem Ärmel und bot ihm die Lippen dar.

„Küß mich, Steve”, bat sie ihn heiser. „Bitte, bitte küß mich.”

Wenig Minuten später lagen sie auf dem Bett, und ihre Sachen waren auf dem Boden verstreut. Mit gemischten Gefühlen blickte Abbie Steve an, der ihren nackten Körper betrachtete. Es war das erstemal, daß er sie nackt sah, und sie mußte gegen die Versuchung ankämpfen, die Arme vor der Brust zu verschränken und sich auf den Bauch zu drehen.

Er war auch nackt. Sein Anblick erregte sie, gleichzeitig empfand sie aber auch ein wenig Scheu, denn er führte ihr vor Augen, daß Steve mit sechsundzwanzig Jahren kein Junge mehr war, sondern ein Mann.

Sie hatte Lloyd im Lauf der Jahre oft in der Badehose gesehen und miterlebt, wie sein Körper sich entwickelte. Doch Lloyd sah ganz anders aus als Steve. Steves Schultern waren breiter, sein Bauch flacher, seine Brust stärker behaart …

Abbie wurde ganz heiß, als sie sich eingestand, wie heftig sie auf den Anblick seiner behaarten Brust reagierte. Sie sehnte sich danach, die Hand auszustrecken und ihn zu streicheln, seinen Duft einzuatmen und seine nackte Haut zu küssen und, wenn sie den Mut dazu aufbrachte, die Hände und Lippen tiefer gleiten zu lassen. Sie fragte sich, ob es Steve Spaß machen würde oder ob er schockiert wäre, wenn sie sich so hemmungslos verhielt.

Nun allerdings betrachtete er sie und berührte sie, wie ihr bewußt wurde. An ihrem Hals begann eine Ader zu pochen, als er ihr das Haar nach hinten strich, um ihre Schulter zu streicheln.

Abbie stellte fest, daß ihre Knospen fest wurden und sich aufrichteten.

Ob meine Brüste Steve gefallen? überlegte sie. Vielleicht fand er sie ja zu klein und nicht richtig entwickelt. Schließlich hatte er gesagt, daß er bereits Erfahrungen gesammelt habe …

Sie verspannte sich ein wenig, als er ihre Brust umfaßte, und hob den Kopf, um ihm in die Augen sehen zu können.

„Sie fühlen sich wundervoll an”, erklärte er verführerisch und beantwortete damit ihre unausgesprochene Frage.

„Sie <ku>sind<no> wundervoll”, fügte er hinzu, diesmal noch rauher. Jetzt neigte er den Kopf, um die feste Knospe zu küssen. Erst berührte er sie ganz sanft, dann umschloß er sie mit den Lippen und begann, daran zu saugen. Es war unglaublich erregend.

Abbie seufzte leise auf und bog sich ihm entgegen, um erneut die heißen Wellen der Lust zu verspüren, die ihren Körper durchfluteten. Instinktiv streckte sie die Hände aus, um seinen Kopf an die Brüste zu pressen, und stöhnte erneut vor Begierde auf, als Steve ihren Bauch streichelte. Unwillkürlich hielt sie den Atem an und überlegte, ob sie es wagen konnte, seine Hand etwas tiefer zu führen oder … Schließlich verlagerte er das Gewicht, schob eine Hand unter ihren Po, um ihn anzuheben, und streifte mit der anderen das seidige blonde Haar.

Wieder verspannte sie sich, weil heftiges Verlangen sie durchzuckte. Sie spürte, wie er erstarrte, und wußte, daß er sie betrachtete. Als sie ihm in die Augen sah, stellte sie fest, daß er erschauerte und tief durchatmete. „Willst du mich jetzt schon?”

Sie brauchte darauf nicht zu antworten. Sobald Steve anfing, ihre empfindsamste Stelle zu liebkosen, drängte sie sich ihm entgegen und bedeutete ihm damit, daß sie sich nach mehr sehnte. Er sollte das schmerzliche Verlangen stillen, daß er mit seinen Zärtlichkeiten in ihr geweckt hatte und nun ins Unermeßliche steigerte.

Als er es nicht tat, war Abbie frustriert. Zwar bedeckte er ihren Schoß noch immer mit der Hand, aber es war nicht das, was sie wollte. Sie wollte …

Abbie stöhnte protestierend auf, als er die Hand zurückzog und ein Kissen nahm, um es ihr unter den Po zu legen.

„Damit geht es leichter”, erklärte er leise. Seine Hände zitterten ein wenig, und sie sah, daß er genauso erregt war wie sie. Am liebsten hätte sie ihn genauso intim gestreichelt wie er sie.

„Beug die Knie”, wies er sie dann an und zeigte ihr, was er meinte, indem er sich zwischen ihre geöffneten Beine kniete. Ehe sie wußte, wie ihr geschah, neigte er den Kopf und berührte ihre intimste Stelle mit den Lippen.

Fast hätte Abbie aufgeschrien, als er sie mit der Zunge zu liebkosen begann. Sie versuchte, die Wellen der Lust zu unterdrücken, die sie durchfluteten, doch schließlich gab sie sich ganz diesen köstlichen Gefühlen hin, zumal seine Zärtlichkeiten immer erregender wurden. Nun ertrug sie es nicht länger. Sie wollte ihn ganz spüren. Zuerst sollte er sich langsam bewegen, und dann …

„Steve … Steve”, brachte sie hervor. „Ich kann nicht … Bitte … jetzt … Ich … ich will dich. Ich will dich … in mir spüren. Jetzt … jetzt. Ich will …”

Abbie stöhnte auf, als Steve die Lippen auf ihre preßte, um ein erotisches Spiel mit der Zunge zu beginnen. Gleichzeitig hielt er sie fest, um sie zu führen, während er sich mit ihr vereinigte.

Es war genauso, wie sie es sich erträumt hatte. Seine langsamen Bewegungen berauschten sie und schärften ihre Sinne. Außer sich vor Verlangen, trieb sie ihn dazu an, immer tiefer in sie einzudringen, und paßte sich seinem Rhythmus instinktiv an.

Kurz vor ihm erreichte sie einen intensiven Höhepunkt und schrie vor Lust auf. Als sie danach in seinen Armen lag, war sie so überwältigt von dem, was gerade passiert war, daß ihr die Tränen kamen.

Abbie und Steve liebten sich fast das ganze Wochenende, und zwar sowohl in ihrer Suite als auch im Mondschein im weichen Gras am Flußufer, wie er es ihr auf der Fahrt zum Hotel versprochen hatte.

Am Sonntag wußten sie beide, daß es nun kein Zurück mehr gab, weil ihre Liebe zueinander stärker war als alles, was sie je erlebt hatten.

„Es gefällt mir nicht”, erklärte Steve. „Du bist so jung … zu jung …”

„Wir könnten nur miteinander schlafen, und …” begann Abbie, doch er ließ sie nicht aussprechen.

„Nein”, sagte er schroff und fügte etwas sanfter hinzu: „Das will ich nicht, und du weißt es, Abbie. Es geht nicht nur um Sex. Ich habe die Frau gefunden, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen möchte. Ich liebe dich so sehr, daß ich dich bei mir behalten und nie wieder gehen lassen möchte. Daß wir uns so ineinander verlieben, war vielleicht nicht geplant, aber …”

„Schlaf mit mir”, flüsterte sie mit bebender Stimme. „Wir haben noch etwas Zeit, bevor wir abreisen müssen …”

Drei Monate später heirateten Abbie und Steve, obwohl ihre Eltern sie baten, nichts zu überstürzen, und Lloyd verkündete, sie sei eine Närrin, wenn sie sich so früh an einem Mann binden würde.

Er und Steve mochten sich nicht. Lloyd war der Meinung, daß Steve sie zum Heiraten drängte, während Steve – zu ihrer heimlichen Freude und Belustigung – in Lloyd offenbar einen Rivalen sah. Er wollte nicht wahrhaben, daß nie etwas zwischen ihnen gewesen war.

„Das sagst du jetzt, aber er liebt dich, und du mußt auch etwas für ihn empfunden haben, sonst wärst du nicht so lange mit ihm zusammengewesen”, meinte er.

„Wir sind Freunde, das ist alles”, erwiderte Abbie liebevoll, was ihn allerdings nicht zu überzeugen schien.

Zwei Monate nach der Hochzeit hatte sie erfahren, daß sie schwanger war.

Damals war sie einige Monate lang so glücklich gewesen, daß sie naiverweise geglaubt hatte, nichts könnte dieses Glück jemals zerstören. Doch sie hatte sich geirrt, und der Schmerz, den sie empfunden hatte, war viel intensiver gewesen als die Freude zuvor.

Was vor vierundzwanzig Jahren geschehen war, hatte so tiefe Narben hinterlassen, daß sie nie wieder einem Mann vertrauen konnte. Sie haßte ihren Exmann genauso abgrundtief wie damals, als er ihr in der Küche des hübschen Hauses, das er für sie gekauft hatte, gegenübergestanden und gesagt hatte: „Du bist schwanger? Das kann nicht sein. Es ist unmöglich.”


3. KAPITEL

„Unmöglich? Was … was soll das heißen?” hatte Abbie stockend gefragt, blaß vor Entsetzen. Sie war so glücklich gewesen, als der Arzt ihre Vermutung bestätigt hatte – sie erwarte ein Kind von Steve.

Steve und sie hatten zwar noch nicht darüber gesprochen, eine Familie zu gründen, aber sie war natürlich davon ausgegangen, daß sie irgendwann einmal Kinder haben würden.

Wenn sie das Datum richtig berechnet hatte, würde sie zumindest ihre Abschlußprüfung an der Universität kurz vor der Geburt machen können. Strahlend hatte sie die Arztpraxis verlassen, weil sie über die Nachricht so glücklich gewesen war.

Abbie konnte es gar nicht erwarten, es Steve zu erzählen. Er würde ein wunderbarer Vater sein, und sie sah ihn bereits vor sich, wie er ihr Baby in den Armen hielt.

Sie hoffte, daß es ein Junge sein würde – zumindest das erste Kind. Das vierte Zimmer eignete sich hervorragend als Kinderzimmer. Den Beruf, den sie eigentlich anstrebte, würde sie vermutlich nicht ausüben können, doch Steve verdiente mehr als genug, um eine Familie ernähren zu können, und wenigstens würde sie ihr Examen in der Tasche haben.

Solange das Kind – die Kinder – noch klein waren, würde sie zu Hause bleiben, aber später konnte sie immer noch einen Beruf ergreifen, wenn ihre Familie dadurch nicht zu kurz kam. Die würde nämlich immer an erster Stelle stehen.

Abbie war überglücklich. Am liebsten wäre sie sofort zu Steve gegangen, um ihm die freudige Nachricht zu überbringen, aber er hielt gerade eine Vorlesung, und außerdem wollte sie mit ihm allein sein, wenn …

Schwanger … Ein Baby … Steves Baby. Sie war die glücklichste Frau auf der Welt!

Plötzlich hatte Abbie richtigen Heißhunger. Sardinen … Sardinen auf Toast, das war genau das richtige. Und danach würde sie einen großen Schokoriegel essen.

Natürlich würde sie sich von nun an bewußt ernähren, weil sie an das Baby denken mußte. Doch an diesem Tag konnte sie eine Ausnahme machen und ihren Gelüsten nachgeben – genau wie sie es vermutlich getan hatte, als sie das Kind empfangen hatte. Sie lachte leise. Als der Arzt sie nach dem Zeitpunkt der Empfängnis gefragt hatte, hatte sie die Stirn gekraust.

„Wann hatten Sie das letztemal Sex?” hatte er geduldig nachgehakt.

„Hm … Das weiß ich nicht so genau. Es könnte … Meine Periode ist zum erstenmal vor drei Wochen ausgeblieben …”

Sie hatte zwar die Pille genommen, es jedoch an zwei aufeinanderfolgenden Abenden vergessen. Es hatte offenbar so kommen sollen – genau wie ihre Begegnung mit Steve und ihre Liebe. Sie war so glücklich gewesen … überglücklich …

„Ich meine, du kannst nicht schwanger sein – zumindest nicht von mir”, erklärte Steve schroff.

Abbie wurde aschfahl und blickte ihn benommen an. Er war vor Wut rot geworden und hatte die Hände zu Fäusten geballt.

„Was soll das heißen, nicht von dir? Soll das ein Witz sein?” flüsterte sie verwirrt.

Sie verstand beim besten Willen nicht, was er meinte. Natürlich war es sein Baby – ihr gemeinsames Baby. Sollte es ein Scherz sein?

Ängstlich betrachtete sie Steve, doch seine Miene verriet keine Belustigung – im Gegenteil.

„Ein Witz? Verdammt, ich wünschte, es wäre so!” sagte er schroff. „Du kannst nicht von mir schwanger sein, weil ich keine Kinder zeugen kann. Ich habe mich sterilisieren lassen.”

„Du hast was? Das kann nicht sein. Du hast mir nichts davon erzählt. Du hast …”

„Ich habe es vor einigen Jahren machen lassen. Damals war ich als Entwicklungshelfer in Indien. Dort habe ich einen jungen Mann in meinem Alter kennengelernt. Er war der Sohn des Dorfoberhaupts, der mich unter seine Fittiche genommen hatte, und hat mir erzählt, er wollte sich sterilisieren lassen. Zuerst war ich schockiert, weil ich nicht verstanden habe, wie er auf so eine Idee kommen konnte, aber dann ist er mit mir durch Bombay gefahren und hat mir vor Augen geführt, wie viele Kinder obdachlos waren, weil ihre Eltern sie nicht ernähren konnten. Er hat mir die Zusammenhänge zwischen Überbevölkerung und Verelendung erklärt.

,Was ist besser?` hat er mich gefragt. ,Wenn ich jetzt Empfängnisverhütung praktiziere, oder wenn ich warte, bis meine Kinder ein Jahr alt sind … oder vier … oder sieben Jahre, und dann zusehe, wie sie an Unterernährung sterben?`

Was er gesagt und mir gezeigt hat, hat mich schockiert und mir klargemacht, wie egoistisch es ist, Kinder in eine Welt zu setzen, in der schon so viele andere Kinder Not leiden. Daraufhin habe ich beschlossen, mich auch sterilisieren zu lassen.”

Abbie blickte ihn starr an.

„Du lügst”, sagte sie schließlich ausdruckslos.

„Nein”, widersprach Steve. „Du bist diejenige, die lügt, wenn du behauptest, du würdest ein Kind von mir bekommen.”

Nervös befeuchtete sie sich die Lippen mit der Zunge. Sie konnte es einfach nicht fassen. Wie war das möglich? Wie konnte sie von Steve schwanger sein, wenn er …? Ihre kamen die Tränen, denn sie war verletzt, wütend und verspürte einen Anflug von Panik.

„Du mußt doch gewußt haben, daß ich mir Kinder wünsche. Und trotzdem hast du mich geheiratet, ohne mir zu sagen, daß du mir keine schenken kannst. Warum? Warum …?”

„Würdest du mir glauben, wenn ich dir sagen würde, daß ich dich so geliebt habe … dich so begehrt habe, daß ich mir darüber überhaupt keine Gedanken gemacht habe? Außerdem habe ich nicht gewußt, daß du dir Kinder wünschst. Ich dachte, du würdest darüber vielleicht genauso denken wie ich. Wir haben ja nicht einmal über das Thema gesprochen.”

„Weil es sich nicht so ergeben hat … und auch kein Anlaß dazu bestand. Aber du mußt es gewußt haben …”

„Woher?” erkundigte er sich, diesmal noch schroffer. „Weil alle sich Kinder wünschen und welche bekommen?”

„Du hast mich belogen … hintergangen”, brachte sie hervor und schluchzte.

Steve musterte sie verächtlich.

„Ach, und du? Hast du mich etwa nicht belogen? Sag mir eins, Abbie. Wann bist du zu ihm ins Bett gekrochen? Einen Monat nachdem ich mit dir geschlafen hatte? Eine Woche danach? Oder sogar noch eher?”

„Was … was soll das heißen? Ich habe nicht …” protestierte Abbie hitzig und errötete, als ihr bewußt wurde, was er ihr damit unterstellte.

Wie konnte er es wagen, zu behaupten, sie hätte mit einem anderen Mann geschlafen?

„Komm schon, tu nicht so unschuldig. Das paßt nicht zu dir. Du dachtest wohl, du könntest mir und allen anderen gegenüber die unschuldige Madonna spielen. Aber im Grunde bist du kaum besser als ein Flittchen, wenn du dein Kind einem anderen unterschiebst … oder es vielmehr versuchst. Nur leider hast du damit keinen Erfolg.

Sicher ist es von ihm, stimmt’s? Von dem tollen Lloyd! Als ich neulich abend nach Hause gekommen bin, habe ich ihn wegfahren sehen. Weiß er schon, daß du ein Kind von ihm erwartest?”

„Ich erwarte kein Kind von Lloyd”, entgegnete sie schockiert. Was wollte er damit andeuten? Lloyd und sie hatten nie miteinander geschlafen. Allein der Gedanke daran, eine sexuelle Beziehung mit ihm zu haben, erfüllte sie mit Entsetzen. Lloyd hatte lediglich bei ihr vorbeigeschaut, weil er Probleme mit dem Studium hatte und mit ihr darüber sprechen wollte. Er war länger geblieben als geplant, und daher hatte er sich schließlich beeilen müssen und Steve nicht mehr begrüßen können.

Daß Steve überhaupt auf die Idee kam, daß sie eine Affäre mit Lloyd hatte, und, was noch schlimmer war, versuchte, ihm sein Kind unterzuschieben. Daher fragte sie sich wieder, ob das Ganze ein schlechter Witz war.

Steve neckte sie manchmal, weil er es, wie er behauptete, mochte, wenn sie errötete. Allerdings waren es bisher nur harmlose Scherze gewesen, und daher hätte es nicht zu ihm gepaßt, wenn er die Vaterschaft geleugnet hätte. Andererseits kannte sie ihn erst vier Monate. Genauso wie sie davon ausgegangen war, daß sie mit ihm Kinder bekommen würde, hatte sie geglaubt, daß er ein sanftmütiger Mensch war.

Er hatte ihr verschwiegen, daß er sich hatte sterilisieren lassen. Und wenn er es nicht für nötig gehalten hatte, ihr etwas so Wichtiges zu verschweigen, was hatte er ihr dann noch alles verheimlicht?

„Du … du glaubst doch nicht etwa, daß Lloyd und ich etwas anderes sind als nur Freunde”, brachte Abbie hervor. „Ich habe dir gesagt …”

„Warum nicht? Irgend jemand muß schließlich der Vater dieses Kindes sein, das du mir unterschieben willst …”

Aber du bist der einzige Mann, mit dem ich je geschlafen habe … der einzige Mann, den ich je geliebt habe, dachte sie, sprach es allerdings nicht aus. In dieser Situation von Liebe zu sprechen wäre einem Sakrileg gleichgekommen.

„Ich weiß, wie leidenschaftlich du bist. Schließlich hast du es mir mehr als genug bewiesen”, fügte Steve unbarmherzig hinzu. „Aber wenn ich dich nicht befriedigt habe, hättest du es mir sagen sollen …”

„Bitte nicht, Steve …” Ihr versagte die Stimme, und Abbie streckte die Hand nach ihm aus, doch er wich vor ihr zurück und musterte sie so verächtlich, daß sie zusammenzuckte.

„Ich dachte, du seist vollkommen, die Verkörperung all meiner Träume. Ich habe mich für den glücklichsten Mann auf Erden gehalten und mich gefragt, ob ich soviel Glück überhaupt verdient habe. Aber es war alles eine einzige Farce …”

Plötzlich schien es ihr, als würde sie einem Fremden gegenüberstehen. Dieser Mann hatte keine Ähnlichkeit mit dem, den sie geheiratet und in den sie sich verliebt hatte. Jener Steve war sanft, mitfühlend und liebevoll gewesen. Dieser Steve war grausam und abweisend und scherte sich nicht um ihre Gefühle. Er glaubte nur, was er glauben wollte. Er warf ihr vor, sie hätte ihn angelogen. Dabei hat er mich belogen, dachte sie wütend.

Wie konnte er es wagen, so von ihr zu sprechen? Wenn sie so leidenschaftlich gewesen war, dann nur, weil sie ihn so geliebt hatte.

Geliebt <ku>hatte<no>?

In ihren Zorn mischte sich unbändiger Schmerz.

„Du kannst behaupten, was du willst, Steve”, erklärte sie leise. „Ich bin dir nie untreu gewesen.”

„Nein, natürlich nicht”, höhnte Steve. „Natürlich ist das Kind von mir …”

Als sie sich abwandte und zur Tür ging, fragte er: „Wohin gehst du?”

„Ich gehe nach oben, um meine Sachen zu packen”, erwiderte sie, so würdevoll sie konnte. „Und dann verlasse ich dieses Haus.”

„Abbie …”

„Was ist? Tut es dir leid? Nimmst du alles zurück, was du mir vorgeworfen hast? Dafür ist es jetzt zu spät, Steve. Selbst wenn du sagen würdest, du hättest es nicht so gemeint, wenn du schwören würdest, daß du mich liebst und mich willst und unser … mein Kind, würde ich dir nicht glauben. Es wäre gelogen – genauso wie du mich hintergangen hast, indem du mir verschwiegen hast, daß du sterilisiert bist.

Du hast nicht nur das Recht unseres Kindes auf die Liebe seines Vaters zerstört, sondern auch alles andere. Mein Vertrauen … meine Liebe … Aber weißt du, was mich am meisten verletzt?” fragte Abbie mit Tränen in den Augen.

„Was mich am meisten verletzt, sind die grausamen Dinge, die du über mich sagst … die Lügen … Daß du nicht einmal auf die Idee gekommen bist, dich zu fragen, ob du dich vielleicht irrst … ob du einen Fehler gemacht hast … ob es möglich ist …”

„Weil ich weiß, daß es unmöglich ist”, fiel Steve ihr ins Wort. „Du kannst einfach nicht von mir schwanger sein.”

„Nein? Mein Körper sagt etwas anderes”, erwiderte sie ruhig. „Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Steve. Mir wäre es sogar lieber, wenn du es nicht tätest. Von jetzt an halte du dich bitte genauso aus meinem Leben raus wie ich mich aus deinem. Du existierst für mich nicht mehr. Das paßt doch, findest du nicht? Wenn unser Kind … mein Kind irgendwann nach seinem Vater fragt, werde ich ihm sagen, daß er nicht existiert.”

„Abbie …”

Sie hörte den verzweifelten Unterton heraus, achtete jedoch nicht darauf.

Es war vorbei.

Als sie die Küche verließ, legte sie die Hand auf den Bauch und flüsterte: „Keine Angst, mein Kleines. Ich liebe dich. Ich werde dich immer lieben.”

Ihrer Familie und ihren Freunden erzählte sie, sie wolle mit Steve nichts mehr zu tun haben. Ihr Baby und seine Zukunft seien das einzige, was sie interessierte. Dabei war ihr bewußt, daß alle, die sie zu kennen glaubten, erstaunt oder sogar verwirrt über ihre Distanziertheit waren. Von einem Tag auf den anderen, so schien es, hatte sie ihre lässige Art und ihr Bestreben, allen zu gefallen, abgelegt und war kühl und reserviert geworden. Es war eine Rolle, in die vor allem Steve sie gedrängt hatte.

Als Steve versuchte, mit ihr Kontakt aufzunehmen, um noch einmal über alles zu reden, gab sie ihm zu verstehen, daß sie nichts mehr mit ihm zu tun haben wolle.

Ihren Eltern teilte sie mit, daß sie keine Ansprüche an ihn stelle. Er könne alles behalten, das Haus, die Möbel, die Hochzeitsgeschenke.

Die beiden fragten sie besorgt, wie sie denn allein zurechtkommen wolle, und boten ihr ihre Unterstützung an.

„Ich werde schon einen Weg finden”, verkündete Abbie entschlossen.

Steve wollte ihr Unterhalt zahlen, doch auch das lehnte sie ab.

„Ich möchte keine Almosen von ihm”, sagte sie zu ihrem Anwalt.

„Aber Sie erwarten ein Kind von ihm”, erinnerte dieser sie sanft.

„Nein”, widersprach sie. „Es ist mein Kind.”

Nichts und niemand konnte sie dazu bewegen, ihre Meinung zu ändern. Ihre Eltern waren entsetzt darüber, daß ihre bisher so nachgiebige Tochter auf einmal derart stur und entschlossen war.

Sie konnte weder ihnen noch sonst jemandem erzählen, daß während der schrecklichen Auseinandersetzung mit Steve etwas in ihr zerbrochen war. Und das würde sich nie wieder kitten lassen.

Allerdings wollte sie es auch gar nicht, weil sie nie wieder den Schmerz erleben wollte, den Steve ihr zugefügt hatte.

Zuerst war es schwer. Sie suchte sich einen Job in einem Pub ihm Ort, wo sie zum Leidwesen ihrer Eltern bis zum achten Schwangerschaftsmonat arbeitete.

Da sie nicht wußte, wo sie hätte wohnen sollen, war sie wieder zu ihnen gezogen. Sie hatte Steve mit einer einstweiligen Verfügung gedroht, falls er versuchen sollte, wieder Kontakt mit ihr aufzunehmen, und um mehrere Ecken hatte sie gehört, daß er England verlassen wollte, weil er einen Job an einer Universität in Australien bekommen hatte. Daß es sie kaltgelassen hatte, hatte sie selbst überrascht.

Je näher ihr Geburtstermin rückte, desto ruhiger wurde sie, denn von nun an sollte ihr Leben sich ausschließlich um das Baby drehen.

Sie hatte es ihren Eltern noch nicht gesagt, aber nach der Geburt wollte sie sich so schnell wie möglich eine eigene kleine Wohnung suchen, denn sie mochte nicht ewig von ihnen abhängig sein. Mit der Wirtin des Pubs hatte sie bereits vereinbart, daß sie so bald wie möglich wieder arbeiten würde, und dann auch länger. Es würde nicht leicht sein, aber irgendwie würde sie schon zurechtkommen.

Dem Baby zuliebe mußte sie irgendwie zurechtkommen.

„Mum? Mum, wo bist du?”

Abbie zuckte zusammen, als ihr bewußt wurde, wie lange sie auf dem staubigen Boden im Speicher gesessen und ihren Erinnerungen nachgehangen hatte. Sie war verspannt und fröstelte. Schnell stopfte sie ihr Hochzeitskleid wieder weg, während sie Cathy zurief: „Ich komme sofort, Cathy. Setz bitte Wasser auf, ja, Schatz?”


4. KAPITEL

„Wo, in aller Welt, bist du gewesen? Ich habe zweimal angerufen, und du bist nicht rangegangen. Deswegen bin ich vorbeigekommen”, hörte Abbie ihre Tochter sagen, als sie in die Küche eilte.

„Ich war auf dem Dachboden”, erklärte sie. „Deswegen habe ich das Telefon nicht gehört.”

„Auf dem Dachboden? Was …? Ist alles in Ordnung, Mum?” Cathy drehte sich um und betrachtete sie besorgt.

„Natürlich ist alles in Ordnung”, versicherte Abbie. „Was sollte sein?”

„Ach, es ist nur … Du bist doch nicht böse wegen vorhin, oder? Ich wollte dich nicht verärgern. Ich … ich weiß, daß du nicht gern über Dad redest …”

„O Cathy, natürlich bin ich nicht böse.” Abbie ging zu ihr und nahm sie in den Arm. „Ich weiß, wie schwer es für dich sein muß, Schatz, besonders jetzt, da Stuart und du heiraten wollt. Es ist bestimmt nicht leicht für dich gewesen, ohne Vater aufzuwachsen … Falls ich giftig war, weil du über ihn gesprochen hast, dann tut es mir leid. Wahrscheinlich hast du ihn nur mit jemandem verwechselt. Steve kann es jedenfalls nicht gewesen sein. Er würde niemals hierher zurückkommen. Er weiß, daß ich ihm niemals verzeihen würde, was er mir angetan hat, und daß in unserem Leben kein Platz für ihn ist. Als er die Vaterschaft geleugnet hat, hat er alle Rechte verwirkt.”

„Ich weiß, wie sehr er dich verletzt hat, Mum”, erwiderte Cathy. „Aber für ihn muß es auch ein Schock gewesen sein, zu erfahren, daß du schwanger bist. Schließlich war er davon überzeugt, daß es nicht sein konnte. Stuart sagt, jeder Mann wäre darüber schockiert und …”

„,Stuart sagt`?” Abbie ließ sie los und trat einen Schritt zurück, um Cathy anzusehen. Das Herz wurde ihr schwer, denn Cathy wirkte trotzig, was überhaupt nicht ihre Art war, und wandte den Blick ab.

„Mum, ich wollte dir nicht weh tun, aber …”

„Dann laß uns das Ganze einfach vergessen”, unterbrach Abbie sie sanft. „Vergiß nicht, daß dein Vater es so gewollt hat. Was machst du eigentlich hier?” fügte sie betont locker hinzu. „Ich dachte, Stuart und du wolltet heute abend Häuser besichtigen.”

Cathy war vor einigen Monaten zu Stuart gezogen, doch die beiden waren übereingekommen, sich noch vor der Heirat ein Haus zu suchen. Stuart hatte bereits einen Job bei einer Wirtschaftsprüfungsgesellschaft im Ort, und seine Eltern hatten ihnen als Hochzeitsgeschenk einen beträchtlichen Zuschuß für ihr neues Zuhause in Aussicht gestellt.

Abbie vermutete, daß seine Eltern überrascht über ihre anfängliche Reaktion auf die Verlobung waren, denn sie hatte Cathy und Stuart geraten, nichts übers Knie zu brechen. Seine Eltern waren wie die meisten anderen fest davon überzeugt, daß Stuart ein sehr guter Ehemann sein würde, zumal er alle Voraussetzungen besaß, um eine Familie zu gründen.

„Ja, das stimmt”, bestätigte Cathy leise, „aber ich wollte dich vorher sehen. Mum …” Weiter kam sie jedoch nicht, denn Abbie sagte:

„Ich glaube, Stuart kommt gerade. Ich muß mich jetzt beeilen, Cathy, denn ich habe völlig die Zeit vergessen, und in einer Stunde habe ich eine Besprechung mit Dennis Parker …”

„Was, im Hotel?” erkundigte Cathy sich besorgt.

„Hm … Was ist denn, Cathy?” meinte Abbie, doch dann klingelte das Telefon, und Stuart klopfte bereits an die Hintertür.

„Ruf mich an, und sag mir, ob ihr bei der Suche Erfolg gehabt habt.” Abbie gab ihr einen liebevollen Kuß auf die Wange und schob sie zur Tür, bevor sie in den Flur eilte, um ans Telefon zu gehen.

Als Abbie eine halbe Stunde später aus der Dusche kam und sich abzutrocknen begann, lächelte sie noch immer in sich hinein.

Cathy war so ein liebes Mädchen – das sagten alle. Es war typisch für sie, sich Gedanken darüber zu machen, daß sie sie möglicherweise verletzt hatte, weil sie von ihrem Vater gesprochen hatte.

Hoffentlich wußten Stuart und seine Eltern sein Glück zu schätzen, und hoffentlich würde er ihr niemals weh tun.

Abbie runzelte die Stirn, als ihr einfiel, was Stuart Cathy zufolge gesagt hatte. Vielleicht war es ja ganz normal, daß er die damaligen Geschehnisse aus der Perspektive eines Mannes betrachtete … aus Steves Perspektive. Aber …

Aber was? Paßte es ihr nicht, daß Cathy ihn zitiert hatte? Schließlich mußte ihre Tochter irgendwann erwachsen werden und sich von ihr abnabeln. Sie und Stuart liebten einander sehr, und daher war es normal, wenn sie ihn – zumindest eine Weile – mit den Worten „Stuart sagt” zitierte. Als ihre Mutter mußte sie, Abbie, lernen, die Zähne zusammenzubeißen, und sich auf ihren Sinn für Humor besinnen, denn als Cathy zur Schule gekommen war, hatte sie jeden Satz mit „Mrs. Johnson sagt” begonnen.

Alle Mütter müssen da durch, dachte Abbie. Und wahrscheinlich galt das besonders für alleinerziehende Mütter wie sie, die nur ein Kind hatten und diesem besonders nahegestanden hatten.

<ku>Hatten?<no>

Sie seufzte, als sie ins Schlafzimmer ging und eine Schublade öffnete, um saubere Unterwäsche herauszunehmen.

Cathy hatte sie oft geneckt, weil sie die Gewohnheit hatte, nackt herumzulaufen, bevor sie zur Arbeit fuhr. Das ist einer der Vorteile, wenn man allein lebt oder keine Männer im Haus sind, überlegte Abbie, während sie einen Slip anzog. Sie war immer noch sehr schlank, verschwendete normalerweise jedoch keinen Gedanken an ihren Körper, solange sie gesund war.

Die gängige Meinung, daß Frauen um jeden Preis sexuell attraktiv sein mußten, hatte sie in den Jahren nach ihrer Trennung von Steve stets wütend gemacht, und sie, Abbie, hatte praktisch allen Männern mißtraut. In letzter Zeit empfand sie allerdings eine gewisse Belustigung, wenn ihre gleichaltrigen Freundinnen das Älterwerden und den Verlust ihrer Jugend beklagten.

Das war ein weiterer Vorteil, wenn man allein lebte. Ihr Alter machte ihr nicht die geringsten Probleme.

Wenn andere ihr, wie es so häufig geschah, Komplimente machten und erklärten, man würde ihr ihr Alter überhaupt nicht ansehen, erwiderte sie meistens freundlich, daß man es ihr sehr wohl ansehe. Wie die meisten ihrer Altersgenossinnen war sie eine erwachsene, reife Frau, die nun wesentlich mehr zu bieten hatte als noch vor fünfundzwanzig Jahren. Und wenn die Männer das nicht zu schätzen wußten, war es ihr Problem.

Allerdings hatten die Männer, wie sie fairerweise zugeben mußte, mittlerweile begriffen, daß eine Frau über Vierzig durchaus begehrenswert und sexuell aktiv sein konnte. Vielleicht sogar zu sehr, dachte Abbie, während sie ihren engen, langen schwarzen Rock und ein cremefarbenes Stricktop anzog.

Seit ihrem vierzigsten Geburtstag hatten sich mehr Männer für sie interessiert als in den Jahren davor, darunter auch viele, die um einiges jünger gewesen waren als sie.

Allerdings hatte sie sich für keinen von ihnen interessiert.

Abbie warf einen Blick auf ihre Uhr, als sie sie umband. Sie wollte zu der Besprechung mit Dennis nicht zu spät kommen, denn sie hatte gute geschäftliche Beziehungen zu ihm aufgebaut, und jeder von ihnen war auf seine Weise perfektionistisch, was den Beruf betraf. Für sie war Dennis lediglich ein Geschäftspartner, doch Fran hatte sie des öfteren damit geneckt, daß er jede Gelegenheit ergreifen würde, ihr näherzukommen.

„Das kommt überhaupt nicht in Frage”, hatte sie, Abbie, entschlossen erklärt.

„Du kannst nicht ewig mit dieser Angst leben”, gab Fran zu bedenken.

„Ich habe keine Angst”, widersprach Abbie. „Ich sehe nur keinen Sinn darin, gegen meinen Willen eine Beziehung anzufangen.”

„Es muß doch Momente geben, in denen …”

„In denen was?” fiel Abbie ihr ins Wort. „In denen ich eine Schulter brauche, an der ich mich ausweinen kann? Einen Mann zum Anlehnen? Sex?” Energisch schüttelte sie den Kopf. „Nein. Niemals. Du brauchst mich nicht zu bemitleiden, Fran”, fügte sie hinzu, als sie den Gesichtsausdruck ihrer Freundin sah. „Ich versinke ja auch nicht in Selbstmitleid. Das letzte, was ich brauche, sind irgendwelche gefühlsmäßigen Verwicklungen.”

„Er muß dir sehr weh getan haben … Cathys Vater”, meinte Fran mitfühlend.

„Nein”, hatte Abbie sie korrigiert. „Ich habe mir selbst weh getan, denn ich habe ihm geglaubt, als er behauptet hat, er würde mich lieben.”

Als sie nun ihr Gesicht im Spiegel betrachtete, um ihr Make-up zu überprüfen, und sich dabei mit Cathy verglich, mußte sie zugeben, daß sie nicht mehr ganz so jung wirkte.

Ihre Augen nahmen für einige Sekunden einen traurigen Ausdruck an. Cathy hatte in den vergangenen Monaten ziemlich oft von Steve gesprochen und ihr Fragen über ihn gestellt. Wahrscheinlich ist das Stuarts Einfluß, überlegte Abbie.

Sie hatte nie ein Geheimnis aus ihrer Ehe und den Gründen für ihre Trennung von Steve gemacht und Cathy alles erzählt, was sie wissen wollte. Allerdings hatte sie ihre Antworten immer Cathys Alter entsprechend formuliert.

Daß Cathy glaubte, Steve gesehen zu haben, beunruhigte sie, Abbie. Es war natürlich unmöglich. Doch was ihr am meisten zu schaffen machte, war die Tatsache, daß Cathy ihr den Eindruck vermittelte, sie wollte ihren Vater sehen.

Bisher hatte sie geglaubt, ihr den Vater ersetzt zu haben. Aber dann hatte sie den Ausdruck in ihren Augen gesehen, als Cathy von <ku>ihrem<no> Vater gesprochen hatte. Steve war nie ein Vater für sie gewesen.

„Abbie …”

Lächelnd wich Abbie zurück und streckte die Hand aus, als Dennis im Foyer auf sie zukam, um sie zu begrüßen. So gelang es ihr, den Kuß abzuwehren, den er ihr offensichtlich geben wollte.

„Du wolltest mich sprechen, weil du über Weihnachten und Neujahr zusätzliches Personal brauchst?” erinnerte sie ihn sanft.

„Was? O ja … Weißt du, Abbie”, erklärte er eifrig, „du bist die attraktivste Frau, der ich je …”

„Nun übertreib nicht so”, neckte sie ihn, warf ihm jedoch einen warnenden Blick zu, der besagte, daß sie nicht gekommen war, um mit ihm zu flirten.

„Also gut”, gab Dennis nach. „Dann laß uns zur Sache kommen. Ich dachte, wir könnten beim Essen darüber reden, wenn du damit einverstanden bist. Wir haben einen neuen Chefkoch, und …”

„Ich weiß”, fiel Abbie ihm ins Wort. „Meinen Informanten zufolge ist er hochqualifiziert. Es war ein richtiger Coup …”

„Ein ziemlich teurer”, bestätigte er. „Allerdings gibt es in dieser Gegend viele gute Restaurants, und wir wollen auf keinen Fall, daß unsere Hotelgäste auswärts essen, weil wir keine gute Küche haben.”

„Viele Leute sind der Meinung, daß Hotelrestaurants im Vergleich zu kleinen Lokalen ungemütlich sind.”

„Hm, ich weiß.” Er führte sie ins Restaurant. „Aber ich hoffe, daß wir mit unserem Angebot für Samstag abend – Abendessen mit Tanz – noch mehr Gäste anlocken, die dann auch wiederkommen, wenn sie Davids Essen probiert haben. Du mußt mir sagen, was du davon hältst.”

„Keine Sorge, das werde ich”, meinte sie lachend.

Sogar mitten in der Woche war das Restaurant gut besucht. Da stiegen überwiegend Geschäftsleute in dem Hotel ab.

„Wie läuft es mit dem Freizeitzentrum?” erkundigte sich Abbie.

„Nicht schlecht”, erwiderte Dennis.

„Ihr habt ziemlich viel Konkurrenz, und eure Preise sind nicht gerade niedrig”, erinnerte sie ihn.

„Stimmt, aber bei uns ist die Ausstattung moderner. Außerdem bieten wir kostenloses Parken und ein gehobenes Ambiente.”

„Hm, durch zu hohe Preise kann man sich durchaus konkurrenzunfähig machen”, warnte sie ihn, bevor sie ihre Bestellung aufgab. „Was glaubst du, wieviel zusätzliches Personal du brauchst?” erkundigte sie sich anschließend. „Da es sich vorwiegend um junge Frauen handeln wird und sie über die Feiertage arbeiten werden, mußt du gewährleisten, daß sie zur Arbeit und auch wieder nach Hause gebracht werden.”

„Sie dürfen unsere kostenlose Busverbindung benutzen”, erklärte er.

Abbie schüttelte den Kopf. „Das reicht nicht, Dennis. Ich möchte nicht, daß meine Mitarbeiterinnen mitten in der Nacht von irgendwelchen Haltestellen nach Hause laufen müssen. Du kennst meine Einstellung zu dem Thema …”

„Und ob ich die kenne.” Dennis stöhnte. „Hast du eine Ahnung, was so ein Beförderungsservice kostet?”

„Hast du eine Ahnung, was es für eine junge Frau bedeutet, wenn sie sexuell belästigt wird oder etwas noch Schlimmeres passiert?” Entschlossen fuhr sie fort: „Nein, Dennis, in dem Punkt bleibe ich hartnäckig. Ich werde nicht zulassen, daß irgendeine meiner Mitarbeiterinnen Nachtdienst macht, wenn sie nicht nach Hause gebracht wird.”

„Dann muß ich die Kosten vom Gehalt abziehen.”

„Unsinn.” Inzwischen hatte der Ober die Vorspeisen serviert, und sie aß einen Bissen. „Das schmeckt sehr gut, und es freut mich, zu sehen, daß dein Koch nicht nur Wert auf professionelles Anrichten legt. Ich kann diese lauwarmen und geschmacksneutralen Nouvelle-cuisine-Portionen nicht mehr sehen, und daß ihr nicht nur das obligatorische Omelett, sondern eine Auswahl an anderen vegetarischen Gerichten anbietet, ist ein weiterer Pluspunkt.”

„Die Nachfrage steigt, und vegetarische Gerichte sind eine von Davids Spezialitäten. Hast du Weihnachten schon etwas vor?” fragte Dennis unvermittelt.

Abbie schüttelte den Kopf.

„Was machen die Hochzeitsvorbereitungen?” erkundigte er sich, nachdem der Ober das Hauptgericht serviert hatte.

„Die sind leider noch nicht weiter gediehen”, gestand sie zerknirscht.

„Na ja, du weißt ja, daß wir dir ein gutes Angebot machen, wenn du den Empfang hier geben willst.”

„Ja.”

Stuarts Mutter hatte bereits den Vorschlag gemacht, den Empfang in einem Festzelt in ihrem großen Garten zu geben, was eigentlich keine schlechte Idee war. Allerdings befürchtete Abbie, daß Stuarts Mutter die gesamte Planung bei der erstbesten Gelegenheit an sich reißen würde, wenn auch in der besten Absicht. Da Stuarts Schwestern bereits verheiratet waren, verfügte seine Mutter natürlich über ausreichend Erfahrung, um eine perfekte Hochzeit zu organisieren. Doch Cathy war ihre, Abbies, Tochter, und sie …

Abbie mußte sich eingestehen, daß sie eifersüchtig war und sich ausgeschlossen fühlte.

Im Grunde hätte sie Stuarts Eltern dankbar für deren Angebot sein müssen, nicht nur die gesamte Planung, sondern auch die Kosten zu übernehmen. Im Gegensatz zu ihnen verfügte sie nämlich trotz ihres beruflichen Erfolgs nicht über die finanziellen Mittel, um eine Feier in so großem Rahmen ausrichten zu können.

Und sie hatte Cathys Zögern bemerkt, als sie ihr vorgeschlagen hatte, den Empfang im Hotel zu geben.

„Wäre das nicht ziemlich anonym?” hatte Cathy eingewandt.

„Schon möglich”, räumte Abbie ein. „Aber du hast ja genug Zeit, um darüber nachzudenken, Schatz. Schließlich habt ihr noch keinen Termin festgesetzt.”

„Nein, aber Stuarts Mutter meint, daß die besten Veranstaltungsorte schon lange im voraus ausgebucht sind und sie Ginas Hochzeitstermin zweimal verschieben mußte, weil sie keinen guten Partyservice bekommen konnte. Und die Floristin hat sie nur eingeschoben, weil sie bereits die Hochzeit von Ginas Cousine ausgerichtet hatte.

Der Empfang hat in diesem wunderschönen Hotel stattgefunden”, fuhr Cathy verträumt fort. „Es ist ungefähr eine halbe Stunde von hier entfernt, und Ginas Beschreibungen zufolge muß es traumhaft sein. Es ist ein kleines Hotel, das sich in Privatbesitz befindet, ein ehemaliges Wohnhaus. Eine reiche Adlige hat es gebaut, als Liebesnest für sich und ihren Geliebten …”

Abbies Magen krampfte sich vor Entsetzen zusammen, während Cathy mit ihrer Beschreibung fortfuhr. Doch Abbie ließ sich nicht anmerken, daß sie dieses Hotel kannte, sondern erwiderte nur: „Es ist zu weit weg, Cathy – über eine Stunde Fahrt – und …”

„Nur eine halbe Stunde”, korrigierte Cathy sie. „Die neue Autobahn führt nur wenige Kilometer entfernt daran vorbei. Aber du hast natürlich recht, es kommt nicht in Frage, denn es ist wahnsinnig teuer.”

„Keine Sorge, Schatz”, versicherte Abbie, da sie ihre heftige Reaktion bedauerte. „Deine Hochzeitsfeier wird trotzdem etwas Besonderes sein, das verspreche ich dir.”

„Das weiß ich, Mum.” Cathy umarmte sie. „Das wichtigste ist schließlich, wen man heiratet und was man füreinander empfindet. Es ist nur …” Sie krauste die Nase. „Na ja, manchmal habe ich den Eindruck, daß Stuarts Mutter glaubt, er hätte eine bessere Partie machen können. Sie sagt zwar nichts, aber …”

„Unsinn. Stuart kann sich wirklich glücklich schätzen, daß er dich hat”, erklärte Abbie entschlossen.

„Das sagst du doch nur, weil du meine Mutter bist”, meinte Cathy lachend.

„Und Stuarts Mutter verhält sich nur so, weil sie seine Mutter ist. Alle Mütter wollen nur das Beste für ihre Kinder, das ist ganz normal. Aber vergiß nicht, daß du etwas Besonderes bist, Cathy. Laß dir nie etwas anderes einreden, und wenn Stuart nicht glaubt, daß du die Beste bist, dann ist er deiner nicht wert.”

„O Mum”, hatte Cathy unter Tränen erwidert.

„Was ich vorhin über dich gesagt habe …” Dennis beugte sich zu Abbie herüber und riß sie damit aus ihren Gedanken. „Sieh nicht hin. Links von dir sitzt ein Mann an einem Tisch, der offenbar genauso denkt. Er kann den Blick nicht von dir abwenden.”

„Ich glaube, du übertreibst schon wieder”, bemerkte sie trocken und sah verstohlen nach links.

Der Mann, von dem Dennis gesprochen hatte, erwiderte ihren Blick.

Alles begann sich um sie zu drehen, und sie erstarrte vor Schreck, als sie direkt in die Augen ihres Exmannes schaute – des Mannes, der, wie sie erst vor wenigen Stunden zu ihrer Tochter gesagt hatte, niemals nach England zurückkehren würde.

Des Mannes, der ihr das Herz gebrochen und beinah ihr Leben zerstört hatte.

Starr sah sie ihn an, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, den Blick abzuwenden oder sich zu bewegen. Wie aus weiter Ferne hörte sie ein Summen, das ihr irgendwie bekannt vorkam, und schließlich stand Dennis auf und fluchte leise.

„Entschuldige, Abbie, ich werde gerade angepiept. Ich sehe mal nach, was los ist, und komme so schnell wie möglich wieder zurück. Wenn du ein Dessert möchtest …”

Abbie war nicht in der Lage, ihm zu antworten. Der Schock saß so tief, daß sie das Gefühl hatte, sich an einem unbekannten Ort zu befinden.

„Nein …” flüsterte sie schließlich benommen und beobachtete, wie Steve langsam aufstand und auf sie zukam, ohne den Blick abzuwenden.

Sie wollte aufstehen und weglaufen, vor ihm fliehen, bevor es zu spät war, doch aus irgendeinem Grund war sie noch immer wie erstarrt.

„Abbie …”

Der Klang seiner Stimme war ihr auf schmerzliche Weise vertraut. Abbie merkte, wie sie am ganzen Körper zu zittern begann. Allerdings zitterte sie nicht vor Liebe und Leidenschaft, sondern vor Wut.

Wie konnte Steve es wagen, ihr das anzutun? Wie konnte er es wagen, hierherzukommen? Wie konnte er es wagen, wieder in ihr Leben zu treten? Und wie konnte er es wagen, einfach auf sie zuzukommen, als ob … als ob …?

„Abbie …”

Er hat sich kaum verändert, ging es ihr durch den Kopf. Falls das überhaupt möglich war, sah er sogar noch besser aus, noch maskuliner als damals. Sein Haar war genauso dicht und dunkel wie damals, und die einzelnen silbernen Strähnen machten ihn noch attraktiver.

Er war sonnengebräunt, trug einen sichtlich teuren Anzug und bewegte sich genauso geschmeidig wie früher. Seine Augen waren noch genauso blau, sein Mund …

Hoffentlich falle ich nicht in Ohnmacht, flehte Abbie stumm. Nicht hier, nicht jetzt …

Steve kam näher – zu nahe. Sie durfte sich nicht anmerken lassen, was für eine verheerende Wirkung er auf sie ausübte. Sie mußte um jeden Preis ruhig und ungerührt wirken.

Er hob die Hand, als wollte er sie berühren, und ohne sich dessen bewußt zu sein, sprang Abbie auf und wich zurück. „Nein … bleib stehen. Komm mir nicht zu nahe … Faß mich nicht an.”

Sie wußte, daß die anderen Gäste sie beobachteten und verstummt waren, doch sie achtete kaum darauf. Was die anderen sahen oder dachten, war ihr egal. Sie stieß gegen den Tisch und hörte, wie die Gläser und das Geschirr klirrten.

„Du hast kein Recht, hier zu sein”, flüsterte sie.

„Abbie, wir müssen miteinander reden …”

Wir ruhig seine Stimme im Gegensatz zu ihrer klang! Abbie registrierte zwar alle Einzelheiten, empfand jedoch nichts dabei. Sie hatte davon gehört, daß manche Menschen Panikattacken bekamen, aber ihr war nie klargewesen, was das bedeutete. Plötzlich wußte sie es.

„Komm mir nicht zu nahe. Ich hasse dich”, hörte sie sich sagen, als sie sich an Steve vorbeidrängte, um zur Tür zu gehen. Es war allerdings kein Haß, der ihr Herz so schnell klopfen und sie so stark zittern ließ. Noch nie zuvor hatte sie solche Angst gehabt.

Als sie ins Foyer stürzte, sah sie Dennis auf sich zukommen. Er betrachtete sie besorgt.

„Abbie, was ist los?” fragte er und streckte die Hand aus, um sie zu stützen.

Abbie achtete nicht darauf. „Ich … Mir ist nicht gut. Ich muß nach Hause … Ich …”

„Komm, ich fahre dich. Warte hier, dann hole ich meinen Wagen …”

„Nein”, widersprach sie scharf. „Nein, bitte … Sobald ich zu Hause bin, wird es mir wieder bessergehen. Ich möchte allein sein”, fuhr sie mit bebender Stimme fort. „Tut mir leid, Dennis …”

Unfähig, noch mehr zu sagen, wandte sie sich ab und eilte zum Ausgang.

Ihr Wagen stand auf dem Parkplatz, aber in ihrer Verfassung war sie nicht in der Lage zu fahren. Zum Glück war es noch hell genug, daß sie den Weg über die Felder nehmen konnte. Er mündete auf die Straße, in der ihr Cottage stand.

Früher hatten Landarbeiter darin gewohnt, und es gab noch eines, das genauso aussah. Ihre Freunde hatten sie für verrückt erklärt, als sie es gekauft hatte, denn es lag ein wenig außerhalb und war in einem desolaten Zustand gewesen. Mittlerweile beneideten alle sie darum. Es hatte einen großen Garten, in den sie viel Zeit und Arbeit investiert hatte, und im Lauf der Jahre hatte sie einige Male angebaut, so zum Beispiel einen schönen Wintergarten im vergangenen Sommer.

Abbies Herz raste, als sie den Weg entlangeilte. Ab und zu warf sie einen Blick zurück über die Schulter, aus Angst, Steve könnte ihr gefolgt sein.

Was machte er hier? Und was wollte er? Wie lange hatte er schon dagesessen und sie beobachtet? Es gab hier nichts für ihn. Nichts … und niemand.

Niemand außer …

Sie blieb stehen.

„Ich glaube, ich habe Daddy heute gesehen”, hatte Cathy gesagt. Abbie hörte es förmlich und sah den Gesichtsausdruck ihrer Tochter vor sich.

„Nein”, flüsterte sie. „Nein. Sie ist meine Tochter … Du hast sie damals nicht gewollt. Sie ist meine Tochter …”

Als sie kurz darauf die Hintertür öffnete und die Küche betrat, klingelte das Telefon, doch sie nahm nicht ab. Vielleicht war es Steve? Aber warum hätte er sie anrufen sollen? Er ist sicher nicht meinetwegen oder Cathys wegen zurückgekommen, sagte sie sich, um sich zu beruhigen. Es war lediglich ein unglücklicher Zufall. Wahrscheinlich hatte ihre Begegnung ihn genauso schockiert wie sie.

Allerdings hatte er alles andere als schockiert gewirkt. Er hatte ausgesehen … Abbie schloß die Augen, um die Erinnerung daran zu verdrängen, wie er sie betrachtet hatte.

Was mochte er gedacht haben? Schließlich war sie jetzt eine Frau und kein junges Mädchen mehr. Ob er sich gefragt hatte, wie er sie je hatte begehren können? Erinnerte er sich überhaupt daran, daß er sie einmal begehrt hatte, oder hatte es seitdem so viele Frauen in seinem Leben gegeben, daß er gar nicht mehr wußte, wie es gewesen war, sie in den Armen zu halten, zu berühren …?

„Nein”, brachte sie gequält hervor und klammerte sich an den Tresen. Krampfhaft versuchte sie, die Erinnerungen und den Schmerz zu unterdrücken.

Es war Jahre her, seit sie das letztemal darüber nachgedacht hatte, wie es gewesen war, Steve zu begehren und von ihm begehrt zu werden. Und dennoch hatte sie diese Gefühle nun innerhalb weniger Stunden zweimal durchlebt. Und beide Male waren sie so intensiv gewesen, daß sie machtlos dagegen war.

Verzweifelt fragte sie sich, warum sie sich plötzlich so deutlich an alles erinnerte, und zwar nicht nur an seine Küsse, sondern auch an seinen Duft, an seinen Geschmack, daran, wie seine rauhe Wange sich unter ihren Fingerspitzen angefühlt hatte, daran, wie …

Das Atmen fiel ihr schwer, und ihre Augen brannten. Als Abbie sie rieb, stellte sie entsetzt fest, daß sie weinte.

Was war bloß mit ihr los? Warum reagierte sie so übertrieben?

Sie verspannte sich, als sie draußen einen Wagen vorfahren hörte. Wenn es nun Steve war? Dann erkannte sie jedoch Cathys Schritte auf der Steintreppe, und im nächsten Moment rief Cathy besorgt nach ihr.

Schnell griff Abbie zu einem Geschirrhandtuch, um sich die Tränen abzuwischen, und versuchte, sich zusammenzureißen, aber es war zu spät. Cathy kam bereits in die Küche und musterte sie besorgt und ängstlich zugleich.

„Du hast ihn gesehen, stimmt’s?” fragte sie. „Du hast Dad im Hotel gesehen.”

Abbie blickte ihre Tochter starr an und bemerkte dabei deren schuldbewußte Miene.

„Du hast gewußt, daß er dasein würde”, flüsterte sie ungläubig. „Du hast es gewußt und trotzdem nichts gesagt. Aber warum …?” Sie verstummte, weil ihr wieder die Tränen kamen.

„O Mum, es tut mir so leid. Ich habe nicht … Ich wollte nicht …”

Stuart war Cathy gefolgt und legte ihr nun den Arm um die Taille. „Cathy hat nichts damit zu tun, Abbie”, sagte er leise. „Zumindest nicht direkt. Ich bin dafür verantwortlich, daß dein Exmann hier ist.”

Abbie sah ihn verwirrt an. „Du?”

„Stuart hat mir erst heute erzählt, was er gemacht hat, und zwar als ich ihm gesagt habe, daß ich glaube, Dad gesehen zu haben”, platzte Cathy heraus. „Es sollte eine Überraschung sein.”

„Warum läßt du es mich nicht erklären, Schatz?” Stuart küßte sie zärtlich, bevor er sich wieder an Abbie wandte.

„Ich weiß, daß Cathy es dir niemals sagen würde, weil sie dich über alles liebt und große Angst davor hat, dich zu verletzen. Aber ich weiß auch, wie sehr sie es sich immer gewünscht hat, ihren Vater kennenzulernen – was, wie meine Eltern meinen, ganz natürlich ist.

Cathy hat zu mir gesagt, sie kann unmöglich Kontakt zu ihm aufnehmen, weil sie dir nicht weh tun will. Aber es ist über zwanzig Jahre her, daß du dich von ihm hast scheiden lassen, und es würde ihr sehr viel bedeuten, ihn kennenzulernen und ihn eventuell sogar bei der Hochzeit dabeizuhaben. Deswegen habe ich einige Nachforschungen angestellt, um ihn ausfindig zu machen.

Ursprünglich wollte ich selbst nach Australien fliegen und mich mit ihm treffen. Aber …” Er zuckte die Schultern. „Na ja, er hatte offenbar andere Pläne. Daß er hier einfach auftaucht, habe ich nicht gewollt, das mußt du mir glauben.”

„Heißt das, <ku>du<no> hast ihn hierhergebracht?” fragte Abbie benommen.

„Ja.”

„Und zweifellos hast du vorher alles mit deinen Eltern besprochen, stimmt’s?” erkundigte sie sich scharf.

Sie merkte, wie Cathy zusammenzuckte und sich hilfesuchend an Stuart wandte. Es verletzte sie, denn es vermittelte ihr den Eindruck, daß Cathy Angst vor ihr hatte.

„Ja, das habe ich getan”, erwiderte er steif.

„Und zweifellos haben sie es für eine hervorragende Idee gehalten, besonders deine Mutter. Du holst oft die Zustimmung deiner Mutter ein, nicht?” fügte Abbie zuckersüß hinzu.

Sie sah, daß er wütend wurde, und eine innere Stimme warnte sie, nicht zu weit zu gehen und es sich mit ihrer Tochter nicht endgültig zu verscherzen, indem sie Stuart beleidigte. Doch Abbie achtete nicht darauf.

„Nun, ich bin <ku>Cathys<no> Mutter, und wenn <ku>ich<no> geglaubt hätte, es würde Cathy guttun, ihren Vater kennenzulernen, hätte ich auch dafür gesorgt, daß sie ihn kennenlernt.”

„Ach ja?” brauste Stuart auf. „Du bist doch blind vor Haß. Deine Gefühle sind dir so wichtig, daß du dir nie Gedanken darüber gemacht hast, was in Cathy vorgeht. Vielleicht <ku>muß<no> sie ihren Vater kennenlernen und mit ihm reden. Du merkst ja nicht einmal, daß sie es dir nicht sagt, weil sie solche Angst davor hat, dich zu verletzen.”

Sie wandte sich an Cathy. „Stimmt das, Cathy?” fragte sie gequält.

Cathys Gesichtsausdruck sagte mehr als Worte.

„Warum hast du nie etwas gesagt?” flüsterte Abbie.

„Ich … ich wollte dich nicht verletzen …”

„Sie wußte, daß du kein Verständnis dafür haben würdest”, informierte Stuart sie schonungslos. „Und sie wußte auch, daß du ihr diese Gefühle niemals zugestehen würdest, weil du von ihr erwartest, daß sie deine Bitterkeit teilt.

Du hast ihr bloß erzählt, daß er euch beide verlassen hat und daß er ihr kein guter Vater gewesen wäre. Was glaubst du, wie ihr zumute ist, wenn sie weiß, daß du jemand, der ein Teil von ihr ist, so haßt?”

„Ich wollte dich nur schützen”, sagte Abbie leise zu Cathy. „Ich wollte nicht, daß er dich so verletzt, wie er … O Cathy …” Sie wollte sie umarmen, erstarrte jedoch, als Cathy sich von ihr abwandte und sich an Stuart schmiegte.

„Das alles tut mir wirklich leid, Mum”, flüsterte sie, „aber was Stuart sagt, stimmt. Ich wollte meinen Vater sehen, ihn kennenlernen … Du darfst Stuart nicht die Schuld daran geben … Er wollte mich nur glücklich machen.” Unter Tränen lächelte sie ihren Verlobten an. „Er hat mir nur erzählt, daß er versuchen will, meinen Vater zu finden. Er wollte uns zusammenbringen.”

„Du hattest kein Recht, dich einzumischen”, warf Abbie Stuart vor.

„Und ob ich das hatte”, entgegnete er ausdruckslos. „Ich liebe Cathy und möchte, daß sie glücklich ist. Und wenn sie ihren Vater kennenlernen will …”

„Vielleicht will sie ihn kennenlernen”, fiel sie ihm ins Wort. „Aber ob es sie glücklich macht …” Sie verstummte unvermittelt.

„Ich weiß, daß er mich damals nicht wollte und dir nicht geglaubt hat, daß er mein Vater ist”, erklärte Cathy sanft. „Doch die Zeiten ändern sich, Mum. Die Menschen ändern sich …”

„Einige vielleicht”, bestätigte Abbie bitter, „aber ich nicht. Ich habe mich nicht verändert.”

„Du hast ihn einmal geliebt”, erinnerte Cathy sie mit bebender Stimme.

„Ich <ku>dachte<ku>, ich würde ihn lieben”, verbesserte Abbie sie scharf, „und ich dachte, er würde meine Gefühle erwidern. Aber ich habe mich geirrt.”


5. KAPITEL

„Erzähl mir noch mal, was passiert ist”, forderte Fran sie auf. „Du meine Güte, in Momenten wie diesem wünschte ich, ich hätte das Rauchen nie aufgegeben …” Sie seufzte tief.

Abbie warf ihr einen ironischen Blick zu. „Ich habe es dir bereits erzählt – zweimal.”

„Ich weiß, und ich kann es immer noch nicht glauben.”

Sie saßen sich an dem großen Tisch aus Pinienholz in Frans Küche gegenüber.

„Stuart hat also Nachforschungen über Steve angestellt, um ihn ausfindig zu machen, und dann ist Steve hier plötzlich aus heiterem Himmel aufgetaucht?”

„Das hat Stuart zumindest behauptet”, erwiderte Abbie grimmig und schnitt ein Gesicht. „O Fran, ich fasse es einfach nicht! Warum hat Cathy mir bloß nie gesagt, daß sie ihren Vater kennenlernen möchte?” Sie atmete tief durch, als sie den mitfühlenden Ausdruck in Frans Augen sah.

„So einfach liegen die Dinge wohl nicht”, meinte Fran sanft. „Natürlich verstehe ich deine Gefühle, Abbie. Jede Mutter würde es verstehen – warte nur, bis Cathy selbst Kinder hat. Andererseits kann ich auch nachvollziehen, daß Cathy mehr über ihren Vater erfahren möchte. Schließlich ist es ganz natürlich, wenn ein Kind seine Eltern kennenlernen will.

Ich verstehe dich wirklich, Abbie”, bekräftigte sie und legte die Hand auf Abbies. „Schließlich habe ich damals miterlebt, was die Trennung von Steve für dich bedeutet hat, aber …”

„Aber was?” hakte Abbie nach.

„Steve hat versucht, Kontakt mit dir aufzunehmen, um mit dir zu reden”, erinnerte Fran sie. „Das hast du selbst gesagt. Außerdem war er bereit, für euch beide Unterhalt zu zahlen.”

„Reden? Worüber denn? Darüber, daß das Baby seiner Meinung nach unmöglich von ihm sein konnte und ich eine Affäre mit einem anderen gehabt habe?”

„Es muß ein schrecklicher Schock für ihn gewesen sein, als du ihm erzählt hast, daß du schwanger bist”, erklärte Fran. „Besonders damals. Heute wissen wir viel mehr über derartige Eingriffe – daß eine Frau trotzdem schwanger werden kann, wenn sie oder der Mann sich haben sterilisieren lassen. Und du darfst nicht vergessen, daß Steve sich vermutlich auch schuldig gefühlt hat. Du warst überglücklich über deine Schwangerschaft, er hingegen wußte – oder glaubte zumindest, es zu wissen –, daß er dir kein Kind schenken konnte. Du hast selbst gesagt, ihr hättet vorher nie darüber gesprochen, eine Familie zu gründen.”

„Du glaubst, ich wäre im Unrecht gewesen, stimmt’s, Fran? Wenn er nur gesagt hätte, er könne nicht verstehen, daß ich schwanger geworden sei”, platzte Abbie heraus, „dann hätten wir vielleicht darüber reden können. Aber mir vorzuwerfen, ich hätte eine Affäre – und ausgerechnet mit Lloyd –, wo er doch wußte … Ich habe nie mit einem anderen Mann geschlafen, Fran.”

Sie wandte den Blick ab und fügte leise hinzu: „Ich habe bis jetzt mit keinem anderen Mann geschlafen.”

Als sie Fran wieder ansah, stellte sie fest, daß diese verblüfft war.

„Was hast du denn gedacht?” fuhr Abbie spöttisch fort. „Daß ich heimlich ein ausschweifendes Leben geführt habe?” Sie schüttelte den Kopf. „Mir war Sex nie so wichtig, daß ich um jeden Preis mit einem Mann ins Bett wollte, wenn mich im Grunde nichts mit ihm verband. Und seit meiner Trennung von Steve …

Das Leben ist nicht fair zu uns Frauen, stimmt’s? Theoretisch haben wir die Freiheit, unsere sexuellen Gelüste zu befriedigen, ohne ungewollt schwanger zu werden und ohne uns in finanzielle Abhängigkeit von einem Mann begeben zu müssen. Aber in neun von zehn Fällen machen unsere Gefühle uns einen Strich durch die Rechnung.”

„Versuch, nicht zu hart mit Stuart und Cathy ins Gericht zu gehen”, warnte Fran sie leise. „Ich bin sicher, daß Stuart in der besten Absicht gehandelt hat. Er ist jung und bis über beide Ohren verliebt. Und für ihn ist es das wichtigste, Cathy glücklich zu machen …”

„Cathy glücklich zu machen oder seine Mutter zufriedenzustellen, die sich in alles einmischen muß?” warf Abbie resigniert ein. „Oh, tut mir leid.” Sie schloß die Augen und fuhr sich über den verspannten Nacken. „Ich weiß wirklich nicht, was in letzter Zeit mit mir los ist, Fran. Aber seit Cathy und Stuart sich verlobt haben, fühle ich mich, als …”

„Als würdest du Cathy verlieren?” ergänzte Fran sanft.

Abbie errötete und wandte den Blick ab. Schließlich gestand sie schroff: „Ich weiß, es ist lächerlich, daß ich eifersüchtig bin, weil meine Tochter sich verliebt hat und es jemand in ihrem Leben gibt, der ihr wichtiger ist als ich. Ich sage mir ja auch ständig, daß ich übertrieben reagiere und Cathy schon von zu Hause ausgezogen war, bevor sie Stuart kennengelernt hat, und daß es ganz normal ist, wenn Stuarts Mutter bei den Hochzeitsvorbereitungen helfen will. Und trotzdem bin ich in meinem tiefsten Inneren verletzt und fühle mich einsam … und ausgeschlossen … überflüssig …

Nicht nur, weil Cathy mich anscheinend nicht mehr braucht, sondern weil ich offenbar zu einer Belastung für sie geworden bin, als würde ich ihrem neuen Leben im Weg stehen. Und Stuarts Familie kann ihr viel mehr geben als ich, Fran. Immer wenn ich Stuarts Mutter treffe, habe ich den Eindruck, daß sie sich mir überlegen fühlt und mich insgeheim bemitleidet. Und da Stuart sie bewundert, tut Cathy es auch …”

„Cathy liebt dich”, unterbrach Fran sie ruhig. „Und meiner Meinung nach fühlt Stuarts Mutter sich dir eher unterlegen, weil sie dich bewundert, Abbie. In ihrer Familie hat sie die traditionelle Rolle der Hausfrau und Mutter übernommen, aber sie mußte sich nie beweisen, so wie du es getan hast. Es ist allgemein bekannt, daß sie und ihr Mann aus wohlhabenden Familien kommen. Sie hat nie finanzielle Sorgen gehabt, und daß sie ihren Lebensunterhalt selbst verdienen muß, stand nie zur Debatte. Und was ihr Familienleben betrifft.

Wie du ja weißt, sind wir beide im selben Ausschuß. Sie ist die Vorsitzende, und ich gehöre zum Fußvolk, aber mir ist zu Ohren gekommen, daß es Zeiten gegeben hat, in denen ihre älteste Tochter gegen ihr gluckenhaftes Verhalten aufbegehrt hat. Allein daß sie vorgeschlagen hat, die Planung für die Hochzeit zu übernehmen, ist für mich ein Beweis für mangelndes Taktgefühl. Allerdings ist es nicht Stuarts Mutter, die dir soviel Kopfzerbrechen bereitet, oder?”

„Nein”, gestand Abbie. „Es ist Cathy. Ich habe den Eindruck, daß sie sich völlig verändert hat, seit sie in Stuart verliebt ist …”

„Sie wird erwachsen, Abbie. Das bedeutet, daß sie sich von dir abnabelt und ihre Identität findet. Du vergißt manchmal, daß die Rolle, die du ihr vorgelebt hast, eine ziemlich große Herausforderung für sie darstellt.”

„Ich habe das doch nur getan, weil ich es mußte”, protestierte Abbie. „Wenn ich die Wahl gehabt hätte, wäre ich viel lieber zu Hause geblieben und in meiner Mutterrolle aufgegangen, hätte eine große Familie gegründet und Cathy Brüder und Schwestern geschenkt … einen Vater”, fügte sie gequält hinzu.

„Du <ku>bist<no> eine gute Mutter”, versicherte Fran. „Du hast so hart gearbeitet, um deine Firma aufzubauen, Abbie. Ich erinnere mich noch gut an die Zeit, als du drei Teilzeitjobs hattest, um den Lebensunterhalt für euch beide bestreiten zu können. Trotzdem hast du immer noch Zeit für sie gehabt und dich mehr um sie gekümmert, als manche andere Mütter sich um ihre Kinder kümmern. Außerdem bist du auch für deine Mitarbeiter wie eine Mutter. Dein Mutterinstinkt ist sehr stark ausgeprägt, und wenn ich jedesmal ein Pfund dafür bekommen würde, wenn meine Töchter sagen, ich könnte mir eine Scheibe von dir abschneiden, wäre ich mittlerweile reich.”

„Warum mußte Steve zurückkommen, Fran?” wechselte Abbie das Thema. „Warum konnte er uns nicht einfach in Ruhe lassen? Ich habe solche Angst.” Sie schauderte. „Ich habe Angst davor, Cathy für immer zu verlieren, und trotzdem ändert das nichts an meinen Gefühlen für ihn.”

„Warum erzählst du das alles nicht Cathy?” schlug Fran vor. „Wenn sie dich versteht …”

„Das kann ich nicht”, unterbrach Abbie sie heftig. „Sie wird glauben, daß ich versuche, sie davon abzuhalten, sich mit ihrem Vater zu treffen. Und es ist offensichtlich, daß sie ihn kennenlernen will …”

„Du weißt, was du brauchst, nicht? Du brauchst selbst ein bißchen Romantik – eine Beziehung.”

„Eine Beziehung? Wozu denn das?” spottete Abbie. „Meinst du nicht, daß mein Leben schon kompliziert genug ist?”

„Also, zum einen wäre es mir eine große Genugtuung, wenn ich dem Mann, den ich einmal geliebt habe und der mich sehr verletzt hat, mit einem anderen Mann an meiner Seite gegenübertreten und ihm und dem Rest der Welt zeigen würde, daß er mir nichts mehr bedeutet. Und zum anderen … Na ja, sagen wir, es ist höchste Zeit, daß du anfängst, etwas mehr aus deinem Leben zu machen und Nutzen aus deinen Vorzügen zu ziehen. Wenn ich alleinstehend wäre und so aussehen würde wie du, würde ich bestimmt nicht jeden Abend allein zu Hause sitzen.”

„Ach nein?” meinte Abbie ironisch. „Und wo soll ich diesen Mann … diese Beziehung deiner Meinung nach finden?”

„Na ja, ich könnte dir Lloyd jederzeit zum Üben zur Verfügung stellen”, bemerkte Fran scherzhaft. „Es würde deinem Steve sicher zu denken geben …”

„Er ist nicht <ku>mein<no> Steve. Und ich bezweifle, daß er sich überhaupt Gedanken über meine Beziehungen machen würde.”

„Willst du es denn?” hakte Fran nach.

Abbie warf ihr einen ärgerlichen Blick zu. „Nein, natürlich nicht. Warum auch? Das einzige, was ich von Steve will, ist, daß er verschwindet.”

Eine Stunde später befand Abbie sich auf dem Weg nach Hause, nachdem sie ihren Wagen vom Hotelparkplatz abgeholt und Dennis versichert hatte, daß alles in Ordnung sei. Anschließend hatte sie noch einmal in ihrem Büro vorbeigeschaut, das sich in der Hauptstraße des Ortes befand, und ihre Assistentin gefragt, ob es irgend etwas Dringendes gäbe.

Sie errötete, als sie sich an Dennis’ besorgte Fragen erinnerte. Er hatte zwar nicht mitbekommen, was im Restaurant vorgefallen war, aber sicher davon gehört. Daß sie es nicht geschafft hatte, ihr Entsetzen über die unerwartete Begegnung mit Steve zu überspielen, stand ganz oben auf der Liste der Dinge, die sie in ihrem Leben bedauerte.

Hoffentlich bildete Steve sich nicht ein, daß sie so schockiert reagiert hatte, weil sie ihm immer noch nachtrauerte. Er mußte doch wissen, wie abgrundtief sie ihn haßte. Schließlich hatte sie es damals unmißverständlich klargestellt, als er die Unverfrorenheit besessen und vorgeschlagen hatte, sie sollten noch einmal miteinander reden.

Ihre Eltern waren ebenfalls der Meinung gewesen, daß sie es tun sollte, und es hatte sie gekränkt und wütend gemacht.

Heutzutage war es wesentlich einfacher, die Frage der Vaterschaft zu klären, denn ein Gentest lieferte den eindeutigen Beweis. Dennoch war sie, Abbie, froh darüber, damals gar nicht die Wahl gehabt zu haben, weil sie niemals gewollt hätte, daß Steve die Vaterschaft nur gezwungenermaßen zugab.

Abbie schluckte mühsam, als sie den Wagen in die Auffahrt lenkte. Es war schade, daß ihre Eltern gerade in Frankreich waren und sie nicht mit ihnen darüber reden konnte. Die beiden hätten sie verstanden.

Sie nahm ihre Handtasche und die Post, die sie aus dem Büro mitgenommen hatte, und stieg aus. Als sie den Schlüssel in die Hintertür steckte, stellte sie fest, daß diese nicht abgeschlossen war.

Ein wenig angespannt öffnete sie die Tür. Außer ihr besaß nur Cathy einen Hausschlüssel. Hatte sie es sich womöglich anders überlegt?

Kaum hatte Abbie die Küche betreten, blieb sie unvermittelt stehen, denn am Küchentisch saß nicht Cathy, sondern Steve. Ihre Katze, die normalerweise in ihrem Korb neben dem Herd lag, saß auf seinem Schoß und schnurrte, und er redete leise mit ihr.

Jetzt setzte er sie vorsichtig auf den Boden, stand auf und betrachtete Abbie ausdruckslos.

„Was machst du hier?” fragte sie wütend. „Wie bist du überhaupt reingekommen?”

„Cathy hat mir ihren Schlüssel gegeben”, erklärte er leise und fügte bemerkenswert ruhig, aber nicht minder entschlossen hinzu: „Wir müssen miteinander reden.”

Jetzt, da er knapp einen Meter vor ihr stand, erschien er ihr noch größer und kräftiger als am vergangenen Abend. Allerdings trug sie auch Schuhe mit flachen Absätzen, wie sie sich ins Gedächtnis rief. Daß er so gelassen wirkte, während sie so nervös war, brachte sie auf die Palme. Natürlich war er absichtlich hier aufgetaucht, um sich durch den Überraschungseffekt einen Vorteil zu verschaffen.

Es gibt zwei Möglichkeiten, überlegte sie. Entweder sage ich gar nichts und verschwinde wieder, oder ich mache ihm klar, daß in meinem – und Cathys – Leben kein Platz für ihn ist, egal, was er sagt oder tut.

Doch es war nicht ihre Art, vor schwierigen Situationen davonzulaufen.

„<ku>Wir<no> müssen miteinander reden?” wiederholte Abbie kühl. „Seit wann maßt du dir an zu wissen, was ich tun muß und was nicht, Steve?” Sie lächelte eisig. „Ich habe weder das Bedürfnis, noch sehe ich irgendeine Notwendigkeit, mir dir zu reden.”

„Wir müssen miteinander reden. Nicht um unseretwillen”, erklärte Steve ungerührt, „sondern unserer Tochter zuliebe.”

„<ku>Unserer<no> Tochter?” Es gelang ihr nur mühsam, ihre Wut zu zügeln. „<ku>Du<no> hast keine Tochter. Cathy ist <ku>meine<no> Tochter. Du wolltest sie nicht. Du hast abgestritten, ihr Vater zu sein. Hast du das vergessen?”

„Ich habe einen Fehler gemacht. Ich habe mich geirrt. Damals war mir nicht klar …”

Starr blickte sie ihn an und wurde aschfahl, als ihr die Bedeutung seiner Worte bewußt wurde. Erst jetzt wurde ihr bewußt, wie sehr sie darauf gebaut hatte, daß er die Vaterschaft ein zweites Mal leugnete.

„Nein”, flüsterte sie. „Cathy ist nicht dein Kind, sondern meins. Das war immer so. Sie wollte nie …”

„Was wollte sie nie? Sie wollte nie etwas von mir wissen, nie etwas mit mir zu tun haben? Sie haßt mich genauso wie du? Du empfindest so, Cathy nicht, Abbie.” Er schüttelte den Kopf, und ihr wurde das Herz schwer, weil Cathys Name ihm so leicht über die Lippen gekommen war. Es klang, als würde Steve ihn ständig aussprechen, als hätte er sie vom Tag ihrer Geburt an Cathy genannt und nicht …

„Cathy hat Kontakt zu mir aufgenommen, nicht ich mit ihr”, erinnerte er sie, doch Abbie ließ ihn nicht aussprechen.

„Cathy hat keinen Kontakt zu dir aufgenommen. Es war Stuart, der sich eingemischt hat, weil er glaubte, er hätte das Recht dazu …”

„Wozu? Um Cathy glücklich zu machen?” Steve warf ihr einen verächtlichen Blick zu. „Aber deiner Meinung nach hat niemand außer dir das Recht oder ist in der Lage, Cathy glücklich zu machen, stimmt’s, Abbie? Du gestehst Cathy nicht einmal das Recht zu, zu sagen, was sie glücklich macht.”

„Das ist nicht wahr”, widersprach sie hitzig und errötete vor Wut. „Cathy ist zweiundzwanzig. Sie ist erwachsen und …”

„Und was?” drängte er.

Genau wie sie war er lässig gekleidet. Allerdings mußte sie sich eingestehen, daß der weite hellbeige Pullover und die schwarzen Leggings an ihr bei weitem nicht so vorteilhaft wirkten wie das karierte Hemd und die verwaschenen Jeans an ihm.

Es war einfach ungerecht, daß ein Mann in seinem Alter noch so gut gebaut war. Steve war noch genauso schlank und durchtrainiert wie damals, hatte immer noch einen flachen Bauch und einen knackigen Po, wie sie festgestellt hatte, als er aufgestanden war. Schnell wandte sie den Blick ab. Was, in aller Welt, war bloß mit ihr los? Normalerweise interessierte sie sich nicht für Männerpos, ob diese nun knackig waren oder nicht, und schon gar nicht für den Po dieses Mannes …

„Und was?” wiederholte sie resigniert und fuhr sich unwillkürlich über den Nacken, weil er noch verspannter war als vorher.

„Cathy ist eine erwachsene Frau”, beharrte Steve. „Du gibst es zwar zu, behandelst sie aber nicht so. Du gestehst ihr keine eigenen Gefühle und keine eigenen Bedürfnisse zu. Sie darf dir ja nicht mal sagen, daß sie mich gern kennenlernen würde …”

„Hat sie das getan?” Abbie schluckte mühsam. „Hat sie es dir gesagt?”

„Nein. Nicht direkt. Allerdings hat sie mir erzählt …”

„Du hast mit ihr gesprochen?” fiel sie ihm ins Wort.

„Ja. Sie und Stuart sind heute morgen zu mir gekommen. Wir haben uns lange unterhalten und einige falsche Annahmen richtiggestellt …”

„Was für falsche Annahmen?” Ihr war plötzlich seltsam kalt.

„Zum Beispiel die, daß ich in den letzten zweiundzwanzig Jahren angeblich nichts von der Existenz meiner Tochter wissen wollte und es mich kaltgelassen hat, daß ich die Vaterschaft zuerst abgestritten hatte. Falsche Annahmen hinsichtlich der Gründe, warum ich mich außerstande sah, Kontakt zu Cathy aufzunehmen, obwohl ich es so oft tun wollte.”

„Du lügst”, warf sie ihm vor. „Das sagst du jetzt nur, weil …”

„Weil was?”

„Warum bist du hergekommen? Was willst du?”

„Ich bin hergekommen, weil ich erfahren hatte, daß jemand aus England Erkundigungen über mich einzieht”, erwiderte Steve prompt. „Und die zweite Frage möchte ich lieber nicht jetzt beantworten. Du bist nicht in der Stimmung, dir anzuhören, was ich zu sagen habe.”

„Ich werde nie in der Stimmung sein, auch nur irgend etwas zu hören, was du zu sagen hast – es sei denn, du sagst mir Lebewohl. Und das hast du bereits getan.”

„Nein, Abbie, das habe ich nicht. <ku>Du<no> warst diejenige, die mir Lebewohl gesagt hat oder vielmehr mich verlassen hat.”

Abbie blickte ihn starr an.

„Weil du mir vorgeworfen hast, ich würde versuchen, dir das Kind eines anderen unterzuschieben … Weil du mich hintergangen hast, indem du mir verschwiegen hast, daß du sterilisiert bist. Und übrigens kommt es durchaus vor, daß Männer, die sterilisiert sind, trotzdem ein Kind zeugen.”

„Ja, ich weiß”, räumte er ein. „Und ich weiß auch, daß die meisten von ihnen so auf diese Neuigkeit reagieren, wie ich es getan habe. Und in der Regel akzeptieren sie es erst, wenn sie einen medizinischen Beweis dafür haben, daß sie tatsächlich der Vater sind.

Sicher ist das keine Entschuldigung für mein Verhalten, und es lindert auch nicht den Schmerz, den du damals empfunden haben mußt, Abbie. Aber ich war genauso verletzt und schockiert wie du, weil ich glaubte, die Frau, die ich über alles liebte, hätte mich betrogen. Auch wenn es für dich den Anschein hatte, war ich damals, mit sechsundzwanzig, noch nicht reif – nicht innerlich. Zumindest war ich unreif genug, um wahnsinnig eifersüchtig zu werden und an deiner Liebe zu zweifeln. Du warst noch so jung …”

„Aber offenbar nicht so jung, daß du mich nicht verlassen konntest, obwohl ich von dir schwanger war”, bemerkte sie bitter.

Sofort schienen seine Augen dunkler zu werden, und ein harter Zug erschien um seinen Mund.

„Ich habe dich nicht verlassen”, entgegnete er schroff. „Ich wollte mich mit dir versöhnen, falls du es vergessen haben solltest. Ich war nicht derjenige, der gesagt hat, ich würde lieber sterben als Unterhaltszahlungen annehmen …”

„Ich wollte dein Geld nicht.” Es machte sie wütend, daß Steve selbst jetzt, nach all den Jahren, nicht verstehen konnte, wie erniedrigend es für sie gewesen war. Einerseits hatte er sich geweigert, die Vaterschaft anzuerkennen, andererseits hatte er ihr Unterstützung angeboten, als wäre sie eine abgelegte Geliebte, eine … „Ich wollte …” Sie verstummte unvermittelt und blinzelte einige Male, um die aufsteigenden Tränen zurückzudrängen.

„Was wolltest du?” drängte er.

„Ich wollte nichts. Nichts”, sagte sie giftig. „Ich wollte nur, daß du aus meinem … unserem Leben verschwindest. Selbst wenn du dich inzwischen dazu durchgerungen hast, die Vaterschaft anzuerkennen, ich …”

„Du wirst mir niemals verzeihen, stimmt’s?” meinte er grimmig.

Der Ausdruck in seinen Augen verriet, daß Steve mit seiner Geduld am Ende war, doch sie achtete nicht darauf. Warum sollte sie Rücksicht auf seine Gefühle nehmen? Auf ihre hatte er schließlich auch nie Rücksicht genommen.

„Niemals”, bestätigte sie heftig. „Vielleicht ist es dir gelungen, Cathy davon zu überzeugen … ihr <ku>einzureden<no>, daß es dir leid tut, aber mir machst du nichts vor – diesmal nicht. Wann hast du eingesehen, daß du dich vielleicht geirrt hast?” fügte sie höhnisch hinzu. „Letzte Woche? Letzten Monat? Hast du eines Morgens die Augen geöffnet und beschlossen, sie kennenzulernen, nachdem du all die Jahre keinen Gedanken an sie verschwendet hattest?”

„Nein”, widersprach er leise.

An seinem Hals pochte eine Ader, und Abbie schaffte es nicht, den Blick davon abzuwenden. Abgesehen von dem Ausdruck in seinen Augen und dem harten Zug um seinen Mund, war es der einzige Hinweis darauf, daß Steve seine Gefühle und die Situation nicht ganz unter Kontrolle hatte.

Sie empfand eine gewisse Genugtuung darüber, ihn derart aus der Fassung bringen zu können.

„Ob du es glaubst oder nicht, Abbie, es hat keinen Tag gegeben, an dem ich nicht an … sie gedacht habe und mir nicht gewünscht habe, daß es damals anders gelaufen wäre. Zuerst habe ich mir nur gewünscht, glauben zu können, daß sie doch meine Tochter sein könnte, und später, als ich erfuhr, daß es möglich war …” Er atmete tief durch, bevor er fortfuhr: „Ich werde dir keine Genugtuung verschaffen, indem ich dir schildere, was ich durchgemacht habe …”

„Nein”, meinte sie trocken. „Das würde ich dir auch nicht raten. Heb dir deine Erklärungen für jemand auf, der dumm genug ist, dir zu glauben, Steve, denn ich tue es nicht. Wenn du tatsächlich Reue oder Bedauern empfunden hättest, warum hast du damals nicht versucht, Kontakt zu uns … zu Cathy aufzunehmen?”

„Weil es meiner Meinung nach nicht fair gewesen wäre und ich nicht das Recht dazu hatte. Außerdem …”

„Außerdem was?” Aus irgendeinem Grund taten seine Worte ihr weh und weckten in ihr den Wunsch … „Warst du zu sehr mit dir selbst beschäftigt oder mit deinen Beziehungen? Hast du wieder geheiratet, Steve?”

„Nein.” Steve wandte den Kopf ab und blickte sie schließlich wieder an. „Und ich habe auch keine Kinder mehr gezeugt. Deswegen …”

„Deswegen hast du jetzt beschlossen, dein Bezugsrecht auf Cathy auszuüben?” spottete Abbie.

„Nein”, erwiderte er leise. „Der einzige Grund, warum ich zurückgekommen bin, ist, daß Cathy mich kennenlernen wollte. Ich habe keine Rechte, was sie betrifft. Deswegen werden ihre Gefühle und Bedürfnisse immer Vorrang vor meinen haben. Hätte sie nicht versucht, Kontakt zu mir aufzunehmen, hätte ich alles beim alten gelassen, aber da sie es nun mal getan hat …”

„Da Stuart es getan hat”, unterbrach sie ihn heftig. „Stuart wollte dich ausfindig machen, nicht Cathy.”

„Wovor hast du eigentlich Angst, Abbie?” erkundigte er sich herausfordernd. „Davor, daß Cathy herausfindet, daß ich womöglich nicht der Schurke bin, als den du mich immer hingestellt hast? Daß mein Fehler, mein Irrtum nur menschlich war und ich nicht in böser Absicht gehandelt habe, wie du es ihr offenbar erzählt hast?”

„Nein, das ist nicht wahr”, widersprach sie. „Ich wollte sie nur schützen, damit sie nicht verletzt wird.”

„Indem du ihr gesagt hast, daß ich sie nicht will? Hast du ihr je erzählt, wie sehr ich <ku>dich<no> gewollt habe, Abbie?”

Seine Frage traf sie wie ein Dolchstoß mitten ins Herz. Abbie verspürte einen schmerzhaften Stich und schloß die Augen, weil sie Steves Gesichtsausdruck nicht ertragen konnte.

„Hast du ihr erzählt, wie sehr ich dich geliebt habe? Wie sehr du mich geliebt und begehrt hast?” fuhr Steve unbarmherzig fort. „Hast du ihr erzählt, wie sie gezeugt wurde, wie du vor Ekstase aufgeschrien hast, als wir miteinander geschlafen haben? Wie du mich angefleht hast, daß ich mich endlich mit dir vereinigen soll? Hast du ihr irgend etwas davon erzählt, Abbie?”

„Ich habe ihr alles erzählt, was sie wissen mußte”, erklärte sie scharf.

Sie atmete schneller, das Herz klopfte ihr bis zum Hals, und ihre Knie waren so weich, daß sie sich kaum noch aufrecht halten konnte. Am liebsten hätte sie sich hingesetzt, doch er versperrte ihr den Weg zum Tisch. Trotzdem ging sie auf den Tisch zu und stieß dabei versehentlich mit Steve zusammen.

Der unvermutete Körperkontakt brachte sie derart aus der Fassung, daß sie in Panik geriet und sich von ihm zu lösen versuchte, als Steve die Hand ausstreckte, um sie zu stützen.

Stirnrunzelnd blickte er auf sie herab, und sie stellte entsetzt fest, daß sie körperlich auf seine Nähe reagierte. Sie hatte ihm die Hände auf die Brust gelegt, um ihn wegzustoßen, und spürte nun seine Muskeln und seinen Herzschlag, atmete seinen Duft ein und sah den Schatten an seinem Kinn und das kleine Muttermal an seinem Hals, das sie damals geküßt hatte …

Verzweifelt schloß sie die Augen, weil sie seinen Anblick nicht ertragen konnte. Allerdings sah sie daraufhin so viele schockierende Bilder vor sich, daß sie die Augen sofort wieder öffnete.

„Laß mich los”, verlangte sie. „Laß mich …”

„Du hältst dich an mir fest”, informierte Steve sie, und als Abbie den Blick senkte, stellte sie fest, daß er recht hatte. Sie spürte, wie ihr vor Scham das Blut in den Kopf stieg.

„Ich bin immer noch ein Mann, auch wenn ich älter bin”, fügte er warnend hinzu, während er sie betrachtete. „Und deswegen reagiere ich auch immer noch auf deine Nähe und den Ausdruck in deinen Augen, der bedeutet, daß du dich nach meinen Küssen sehnst … und nach mehr …”

„Nein!” rief sie wütend. „Nein. Niemals. Ich hasse dich. Ich …” Sie stieß einen leisen Protestlaut aus, als er sie an sich zog und die andere Hand in ihr Haar schob und ihren Kopf nach hinten bog. Dann beugte er sich zu ihr hinunter und preßte die Lippen auf ihre, die halb geöffnet waren.

Eigentlich hätte sie darauf niemals reagieren dürfen, da sie ihm nur noch Verachtung entgegenbrachte. Sie war jetzt eine Frau, kein unerfahrenes, leicht zu beeindruckendes Mädchen, das sich manipulieren ließ.

Also warum schmiegte sie sich dann an ihn und erwiderte seinen Kuß so bereitwillig? Warum begann ihr Herz vor Erregung zu klopfen, als sie seine Zunge auf den Lippen spürte? Warum? Weshalb drängte sie sich ihm entgegen und sehnte sich danach, seine Haut auf ihrer zu spüren?

Abbie stöhnte leise auf, als Steve ein erotisches Spiel mit der Zunge begann und gleichzeitig die Hand auf ihrem Rücken tiefer gleiten ließ. Sobald er sie an sich preßte und sich ihr verlangend entgegendrängte, gab sie jeglichen Widerstand auf und erlag endgültig seinen Verführungskünsten.

Sie zitterte am ganzen Körper, unfähig, ihre Reaktionen zu steuern. Nun ließ er die Hand höher gleiten und streichelte ihre Brust. Früher einmal war es ein Zeichen dafür gewesen, daß er sie noch intimer berühren wollte, daß er sich danach sehnte, sie auszuziehen, ihre nackten Brüste zu liebkosen und die rosigen Knospen mit der Zunge zu reizen, bis sie sich vor Erregung unter ihm wand und nach mehr bettelte.

Sie spürte, wie er mit dem Daumen die Knospe streichelte und diese noch fester wurde.

Sofort erstarrte sie. Was, in aller Welt, machte sie bloß?

„Laß mich los!” Wütend löste sie sich von ihm und fuhr sich mit über den Mund, als könnte sie dadurch die Erinnerungen an den Kuß fortwischen. „Ich verachte dich so sehr, daß …”

„Daß du mit mir schlafen willst, damit du es mir beweisen kannst?” beendete Steve den Satz für sie.

Abbie blickte ihn benommen an. Plötzlich verspürte sie einen beinah körperlichen Schmerz

„Du hattest kein Recht, mich so zu berühren”, erklärte sie resigniert.

Dann wandte sie sich ab und ging zum Tisch. Als er ihren Namen sagte, verspannte sie sich.

„Und Cathy hatte kein Recht, dir ihren Schlüssel zu geben”, fügte sie mit bebender Stimme hinzu. „Das hier ist <ku>mein<no> Haus, und ich will dich hier nicht haben.”

„Sie hat ihn mir gegeben, weil sie der Meinung war, daß du woanders nie mit mir geredet hättest.”

„Geredet?” Sie drehte sich wieder zu ihm um. In ihren Augen schimmerten Tränen. „Worüber sollten wir denn miteinander reden? Wir haben doch bereits alles gesagt. Du hast recht. Ich kann Cathy nicht davon abhalten, sich mit dir zu treffen, wenn sie es will. Es ist ihre Entscheidung und ihr gutes Recht. Aber ich habe auch Rechte und kann meine eigenen Entscheidungen treffen.” Trotzig hob sie das Kinn. „Und ich habe mich entschieden, dich nie wiederzusehen, denn was immer damals zwischen uns war, ist ein für allemal vorbei. Und nun geh bitte.”

Einen Moment lang dachte sie, Steve würde ihr widersprechen, und hoffte verzweifelt, noch so lange die Fassung wahren zu können, bis er endlich ihr Haus verließ. Zu ihrer Erleichterung wandte er sich jedoch schließlich ab und ging zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um und betrachtete sie eine Weile, bevor er hinausging.

Erst als er schon weg war, fiel Abbie ein, daß er immer noch Cathys Schlüssel hatte.

Das macht nichts, tröstete sie sich. Ich kann ja die Schlösser austauschen lassen.

Ja, den Weg zu ihrem Haus konnte sie ihm versperren, aber was war mit dem Weg zu ihrem Herzen? Sie barg das Gesicht in den Händen und ließ ihren Tränen freien Lauf.


6. KAPITEL

„Ich habe tolle Neuigkeiten.” Ihre Wangen waren vor Aufregung gerötet, als Cathy in die Küche eilte und ihre Mutter flüchtig umarmte. „Es sieht so aus, als hätten wir ein Haus gefunden, und Dad hat uns angeboten, den Hochzeitsempfang zu bezahlen. Wir haben gestern abend mit ihm darüber gesprochen, als wir mit ihm zum Hotel zurückgefahren sind.”

Sie schnitt ein Gesicht. „Er hat immer noch keine Wohnung gefunden, obwohl er gesagt hat, wenn er den Lehrstuhl annimmt, den man ihm angeboten hat …”

„Welchen Lehrstuhl?” erkundigte Abbie sich angespannt, bemüht, sich nicht anmerken zu lassen, wie entsetzt sie war. Steve hatte ihr gegenüber nicht erwähnt, daß man ihm einen Job an der Universität angeboten hatte. „Ich dachte, er sei nur zu Besuch hier …”

„So war es ursprünglich auch geplant.” Cathy wirkte plötzlich ein wenig unbehaglich. „Aber … Na ja, offenbar hatte er schon lange vor, nach Hause … nach England zurückzukommen, und nun, da er und ich … Na ja, ich bin seine einzige Verwandte, und …”

„Seine einzige Verwandte?” fiel Abbie ihr entrüstet ins Wort. Cathy war <ku>ihre<no> Tochter.

„Er ist schließlich mein Vater.” Cathy wich ihrem Blick aus und begann, nervös in der Küche hin und her zu gehen.

Inzwischen war seit ihrer Begegnung mit Steve im Hotel eine Woche vergangen, und Abbie hatte die Schlösser im Haus austauschen lassen und Cathy ermahnt, ihrem Vater nie wieder ihren Schlüssel zu geben.

Sie hatte sich vorgenommen, Steve einfach zu ignorieren, da er, wie sie gehofft hatte, ohnehin nicht lange bleiben würde. Daß er sich nun an den Hochzeitsvorbereitungen beteiligte und außerdem plante, für immer nach England zurückzukehren, brachte sie völlig durcheinander und machte sie wütend.

„Ich dachte, du würdest dich freuen”, fuhr Cathy beinah herausfordernd fort. „Oh, es hat keinen Zweck”, fügte sie bitter hinzu. „Stuart hat gesagt, daß du kein Verständnis dafür haben würdest und deinen Groll gegen Dad nicht vergessen würdest …”

„,Stuart hat gesagt` …” Abbie verstummte und atmete tief durch, bevor sie erneut begann: „Erzähl mir von dem Haus.” Ganz bewußt schnitt sie ein unverfängliches Thema an, denn vielleicht konnte sie später, wenn sie sich einigermaßen beruhigt hatte, sachlich mit Cathy über Steve sprechen.

„Oh, es ist phantastisch”, erwiderte Cathy begeistert und sichtlich erleichtert. „Es hat vier Zimmer und einen großen Garten. Die Küche und das Bad sind ziemlich häßlich …” Wieder schnitt sie ein Gesicht. „… aber als Dad es gesehen hat, hat er gesagt …”

„Dein Vater hat das Haus bereits gesehen?” fiel Abbie ihr ins Wort.

„Ja, wir haben es gestern abend mit ihm besichtigt. Er wollte gestern nach Charlesford, weil er wegen des Jobs, den man ihm angeboten hat, einen Termin an der Uni hatte. Da es auf dem Weg liegt, hat Stuart ihm vorgeschlagen, es zusammen mit uns anzuschauen. Stuart und Dad verstehen sich gut”, fügte Cathy begeistert hinzu. „Dad hat Stuart erzählt, daß sein Vater Wirtschaftsprüfer war.”

„Tatsächlich? Hoffen wir, daß es das einzige ist, was die beiden gemeinsam haben”, konnte Abbie sich nicht verkneifen zu sagen. Als sie den verletzten Ausdruck in Cathys Augen sah, bedauerte sie es allerdings.

„Es … es tut mir leid, Schatz”, entschuldigte sie sich heiser. „Es ist nur …”

„Das macht nichts, Mum”, versicherte Cathy schnell und fuhr fort: „Du mußt dir das Haus unbedingt ansehen, aber wir können es dir erst am Wochenende zeigen. Übrigens steht es leer, was ein weiterer Pluspunkt ist. Morgen abend fahren wir mit Dad zu Stuarts Großeltern, übermorgen hat Julias kleine Tochter Geburtstag, und Mama Grimshaw hat die ganze Familie eingeladen …”

„Und deinen Dad natürlich auch, stimmt’s?” warf Abbie ein.

Cathy blickte sie unsicher an. „Ja, sie hat ihn eingeladen. Aber woher …?”

„Ich …”

„Ich muß jetzt los, Mum”, sagte Cathy schnell. „Aber ich bin unter anderem auch deswegen gekommen, weil Dad gesagt hat, daß er mit dir über den Empfang reden muß. Er meinte, du hättest wahrscheinlich bestimmte Vorstellungen, wo der Empfang stattfinden soll …”

„Ach ja?”

Nachdem sie ihr einen weiteren unsicheren Blick zugeworfen hatte, fuhr Cathy fort: „Ich habe ihm gesagt, daß er dich bestimmt abends erwischen wird, weil du nur selten ausgehst.” Sie lachte. „Er hat mich gefragt, ob es jemand in deinem Leben gäbe … einen Mann. Ich habe ihm gesagt, daß du dich eigentlich nicht für Männer interessierst.

Weißt du, Mum …” Sie verstummte und sah Abbie flehend an. „Wenn Dad sich mit dir in Verbindung setzt, wirst du … nett zu ihm sein, ja? Ich verstehe deine Gefühle ja, aber es ist, wie Stuart gesagt hat. Ich werde nur einmal heiraten, und ich möchte, daß meine Hochzeit etwas Besonderes ist. Und das wäre sie, wenn ihr beide dabeisein würdet.” Ihr traten die Tränen in die Augen, und Abbies Wut und Bitterkeit verflogen.

„Natürlich wird deine Hochzeit etwas Besonderes sein. Etwas ganz Besonderes – so wie du”, versicherte Abbie bewegt und umarmte ihre Tochter fest.

War es denn so ein großes Opfer, wenn sie sich ihrer Tochter zuliebe an einem so wichtigen Tag zusammenriß? Was war ihr denn wichtiger? Sie mußte sich eingestehen, daß es kein Wettstreit war. Wenn Steve sich mit ihr in Verbindung setzte, mußte sie also nur daran denken, daß Cathys Gefühle in diesem Fall wichtiger waren als ihre.

„Abbie.”

Sie erkannte seine Stimme sofort, auch wenn sie am Telefon etwas anders klang. Sie war autoritär, bezwingend und übte eine verheerende Wirkung auf sie aus. Abbie erschauerte und umklammerte den Hörer fester. „Ja, Steve?” erwiderte sie mit bebender Stimme.

„Ich wollte dich fragen, ob wir uns treffen können, um über Cathys Hochzeit zu sprechen. Sicher hat sie dir erzählt, daß ich …”

„Sie hat mir erzählt, daß du ihr angeboten hast, die Kosten für den Empfang zu übernehmen. Unter anderem …” fügte sie leise hinzu, doch er hatte es offenbar gehört.

„Was heißt das, unter anderem?”

„Das heißt, daß du offenbar in Erwägung ziehst, wieder hierherzuziehen … nach Hause”, ergänzte sie sarkastisch. „Warum …”

„Warum ich es dir nicht erzählt habe?” fiel er ihr ins Wort, und ehe sie ihn informieren konnte, daß sie etwas anderes hatte sagen wollen, fuhr er fort: „Du hast mir keine Gelegenheit dazu gegeben, stimmt’s? Außerdem …”

„Geht es mich nichts an, wie du dein Leben gestaltest. Genauso wie Cathy dich nichts angeht.”

Nun war es endlich heraus. Trotz ihres Vorsatzes, sich Cathy zuliebe zusammenzureißen, hatte sie sich nicht beherrschen können.

„Sie ist unsere Tochter”, erinnerte Steve sie leise. „Ich möchte darüber nicht mit dir streiten, Abbie.”

„Oh, ich weiß, daß du nicht mit mir streiten willst”, meinte Abbie bitter. „Genauso wie ich weiß, daß du lieber nichts mit mir zu tun haben würdest, wenn du die Wahl hättest. Du bist nur an Cathy interessiert, nicht an mir. Glaub ja nicht, ich wüßte das nicht, Steve. Ich bin schließlich keine Närrin – nicht mehr.”

„Nein, du irrst dich”, entgegnete er finster.

„Ach ja? Und warum drängst du dich dann in ihr Leben?” erkundigte sie sich spöttisch. „Und versuch ja nicht, das abzustreiten. Warum hättest du sonst angeboten, die Kosten für den Empfang zu übernehmen? Warum wärst du sonst hierhergekommen? Warum würdest du sonst mit dem Gedanken spielen, für immer nach England zurückzukehren? Es gibt keinen anderen logischen Grund dafür.”

„Nein, vielleicht keinen logischen Grund.” Er klang plötzlich beinah resigniert. „Aber Gefühle lassen sich nun einmal nicht logisch erklären, oder?”

„Was willst du damit sagen?”

„Ist es wirklich das, was dich so stört?” fragte er leise. „Oder hast du Angst davor, daß ich dadurch auch wieder in dein Leben treten könnte? Wir sind beide erwachsen, Abbie, und wir sind beide für unsere Tochter verantwortlich …”

Vor Wut stockte ihr der Atem. Wie konnte Steve es wagen, von Verantwortung zu sprechen? Ausgerechnet er!

„Egal, was für Gefühle wir füreinander hegen”, fuhr er entschlossen fort, „Cathys Gefühle haben jetzt Priorität. Sie möchte, daß wir beide an ihrer Hochzeit teilnehmen. Sie möchte …”

„Ich weiß, was Cathy möchte”, fiel Abbie ihm ins Wort.

„Dann wirst du mir sicher zustimmen, daß wir uns ihr zuliebe treffen müssen – nicht nur, um die Hochzeit zu besprechen, sondern auch, um eine gemeinsame Basis zu finden.”

Plötzlich hatte sie keine Lust mehr, sich mit ihm auseinanderzusetzen. Was hätte es auch für einen Sinn gehabt? Sie wußte, daß er recht hatte, und sie vermutete, daß Cathy es ihr niemals verzeihen würde, wenn sie darauf bestand, daß er nicht zur Hochzeit kam.

Steve deutete ihr Schweigen offenbar als Zustimmung, denn sie hörte ihn sagen: „Wenn du heute abend Zeit hast, könnte ich dich abholen. Ich dachte, es wäre besser, wenn wir uns in einer neutralen Umgebung unterhalten. Es sei denn …”

„Ja … ja, das ist mir recht”, unterbrach sie ihn. „Allerdings brauchst du dir nicht die Mühe zu machen, mich abzuholen. Wir können uns irgendwo treffen.”

„Wenn es dir lieber ist.”

Während sie vereinbarten, sich in einem kleinen Pub zu treffen, der ein hervorragendes Restaurant hatte, fragte sich Abbie, warum sie erwartet hatte, daß Steve darauf bestand, sie abzuholen, und warum sie so enttäuscht darüber war, daß er es nicht getan hatte. Schließlich wollte sie nicht mehr Zeit mit ihm verbringen, als unbedingt nötig war, oder?

„Also dann um acht”, hörte sie ihn sagen.

„Bis dann.”

Während Abbie sich im Spiegel betrachtete, überlegte sie, ob sie in dem cremefarbenen Cocktailkostüm und dem seidigglänzenden Top nicht overdressed war, auch wenn der Pub, in dem sie sich mit Steve verabredet hatte, als In-Lokal galt.

Früher hätte sie diese Farbe niemals getragen, weil sie sie viel zu fade gefunden hatte. Im Laufe der Jahre hatte sie nicht nur einige Augenfältchen bekommen, wie sie sich eingestand, sondern auch eine gewisse Reife und Selbsterkenntnis erlangt.

Heute diente ihre Kleidung nicht mehr dazu, ihr Selbstbewußtsein zu stärken.

Die Farbe stand ihr, und die modische Silhouette des Kostüms hob ihre weiblichen Rundungen vorteilhaft hervor. Cathy hatte zwar die Nase gerümpft und gesagt, der Rock sei zu lang, doch der hohe Schlitz hinten war Beweis genug dafür, daß sie, Abbie, keinen Grund hatte, ihre Beine zu verstecken.

Dazu trug sie die schlichten goldenen Kreolen, die sie sich selbst zu Weihnachten geschenkt hatte, und sprühte einen Hauch von dem neuen Parfüm auf, das sie bei ihrem letzten Einkaufsbummel in London gekauft hatte. Nachdem sie einen letzten Blick in den Spiegel geworfen und sich vergewissert hatte, daß ihr Lidschatten dezent genug war und ihre nachgezogenen Lippen nicht den Eindruck erweckten, daß sie geküßt werden wollte, war sie fertig.

Ein Schatten huschte über ihr Gesicht, als sie sich daran erinnerte, daß sie damals nur selten einen Lippenstift benutzt hatte. Bei dem Gedanken daran, daß Steve ihn wieder wegküssen würde, hatte ihre Hand so gezittert, daß ihre Versuche, sich die Lippen nachzuziehen, fast immer gescheitert waren. Und nicht nur meine Hand hat gezittert, gestand Abbie sich ein. Selbst jetzt tat es noch weh, sich daran zu erinnern, wie glücklich und wie verliebt sie damals gewesen war. Hatte sie deswegen so leidenschaftlich auf seinen Kuß reagiert? Und war es Steve bewußt? Hatte er erraten, daß kein Mann in all den Jahren, die sie getrennt gewesen waren, diese Gefühle in ihr geweckt hatte?

Wie mochte er sich gefühlt haben, als er sie in den Armen gehalten hatte? Ob er sich auch daran erinnert hatte, wie es einmal zwischen ihnen gewesen war, oder hatte ihre leidenschaftliche Reaktion ihm lediglich Genugtuung verschafft?

Ob er, Cathy oder sonst irgend jemand ahnte oder verstand, wie ihr, Abbie, zumute war und wie schwer es ihr fiel, ihm gegenüberzutreten und ruhig und vernünftig zu bleiben? Ob Cathy klar war, was sie von ihr verlangte, oder glaubte sie, daß eine Frau in ihrem Alter keine derart heftigen Gefühle mehr empfinden konnte?

Gefühle … Was für Gefühle? fragte Abbie sich wütend. Das einzige Gefühl, das sie ihrem Exmann entgegenbrachte, war Verachtung. Und es war auch das einzige Gefühl, das er verdiente.

Der Wirt, der auch zu ihren Kunden zählte, begrüßte sie mit einem herzlichen Lächeln, als Abbie die gutbesuchte Cocktailbar betrat.

Steve erwartete sie bereits, und Abbie sah, daß er sie beobachtete. Jeff unterhielt sich kurz mit ihr über geschäftliche Angelegenheiten, doch der Ausdruck in seinen Augen besagte, daß er sie sehr attraktiv fand.

Steve, der bei ihrem Eintreten aufgestanden war, stellte sein Glas auf den Tisch und kam auf sie zu. Daher blieb ihr nichts anderes übrig, als ihn mit Jeff bekannt zu machen. Der Ausdruck in Jeffs Augen verriet nun Neugier und Neid, was Steve sicher nicht entging. Eigentlich hätte sie sich darüber freuen müssen, zumal Cathy ihm erzählt hatte, sie würde sich eigentlich nicht für Männer interessieren. Allerdings war sie viel zu angespannt, um irgendwelche Machtkämpfe auszutragen.

„Möchtest du etwas trinken, oder wollen wir gleich zu unserem Tisch gehen?” erkundigte sich Steve.

„Laß uns zu unserem Tisch gehen”, erwiderte Abbie.

Als der Ober sie dorthin geführt hatte, stellte sie fest, daß am Nachbartisch eine von Stuarts Schwestern mit ihrem Mann saß. Sie lächelte den beiden zu, sagte sich jedoch, daß kein Anlaß bestand, ihnen Steve vorzustellen. Schließlich würde er die beiden früh genug kennenlernen.

Es verletzte sie, daß Stuarts Familie ihn zu der Geburtstagsparty eingeladen hatte, sie aber nicht. Allerdings wollte sie es nicht wahrhaben.

Im Grunde wollte sie ja gar nicht eingeladen werden, weil sie lieber Abstand zu Stuarts Mutter wahrte. Ihre Meinung über Cathys zukünftige Schwiegermutter behielt sie Cathy zuliebe jedoch für sich.

„Dich scheint hier jeder zu kennen”, bemerkte Steve, als sie sich setzten.

„Ich habe viele berufliche Kontakte.”

„Und eine florierende Firma”, meinte er, als der Ober ihnen die Speisekarten reichte.

„Überrascht dich das?” konterte Abbie.

„Überraschen tut es mich nicht”, sagte Steve nach einer Pause.

„Was dann?”

Einen Moment lang dachte sie, er würde nicht antworten, doch dann klappte er die Speisekarte zu und beugte sich zu ihr herüber. „Ich finde es bewundernswert. Daß du die Fähigkeit besitzt, etwas aus deinem Leben zu machen, überrascht mich nicht, denn die Fähigkeiten hattest du schon immer. Und trotz all meiner Fehler hoffe ich, daß ich nicht zu den Männern gehöre, die intelligente und couragierte Frauen nicht zu schätzen wissen.

Nein, dein Erfolg überrascht mich nicht, Abbie, und genausowenig überrascht es mich, daß du dir deine Unabhängigkeit bewahrt und Cathy allein großgezogen hast. Man merkt ihr an, daß du ihr all die Liebe und Geborgenheit gegeben hast, die sie gebraucht hat. Selbst daß du an deinen Gefühlen für mich festgehalten hast, überrascht mich nicht. All das nötigt mir Respekt ab, aber es verletzt mich auch, weil es mir um so mehr vor Augen führt, daß du durch meine Schwäche so stark geworden bist.

Als Cathy mir erzählt hat, daß es keinen … Mann in deinem Leben gibt, fiel es mir zuerst schwer, dies zu glauben. Dann aber wurde mir klar, daß es stimmt, und warum es so ist. Denn was kann ein Mann dir bieten, was du nicht längst selbst erreicht hast?”

Er warf ihr einen ironischen Blick zu.

„Vor langer Zeit glaubte ich, <ku>ich<no> sei der Stärkere von uns beiden, und es sei <ku>meine<no> Aufgabe, dich finanziell und auch sonst in jeder Hinsicht zu unterstützen. Daß ich vorangehen und du mir folgen würdest, daß wir eine Partnerschaft hätten, in der ich der Seniorpartner wäre. Aber ich habe mir etwas vorgemacht …”

Die Kehle war ihr wie zugeschnürt. „Ich wollte nicht, daß es so kommt”, sagte Abbie heiser. „Ich wollte Cathy nicht von Babysittern betreuen lassen und von meinen Eltern abhängig sein. Ich wollte nicht, daß sie ohne die Dinge aufwächst, die andere Kinder hatten. Wenn ich hart gearbeitet habe, dann nicht für mich, sondern für Cathy … Warum tust du das, Steve? Warum versuchst du mir, das Gefühl zu vermitteln …?”

„Was, Abbie? Was für ein Gefühl vermittle ich dir?”

Jetzt hatte sie genug. Sie stand auf und schob ihren Stuhl zurück. Verzweifelt versuchte sie, die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. „Das weißt du ganz genau. Du vermittelst mir das Gefühl, daß ich als Mutter versagt habe … daß ich meine geschäftlichen Interessen und meinen Profit ihren Gefühlen und Bedürfnissen übergeordnet habe. Daß du mich bewunderst, ist doch nur eine Phrase. Mir ist klar, was du eigentlich damit sagen willst, was du wirklich denkst. Du denkst, daß ich keine richtige Frau bin und weniger liebenswert, und das tut weh. Genauso wie es weh tut, zu wissen, daß Cathy … meine Cathy …”

Abbie konnte nicht weitersprechen, so aufgewühlt war sie, und zum zweitenmal innerhalb von zwei Wochen verließ sie ein Restaurant unter den verstohlenen, aber nicht minder neugierigen Blicken der anderen Gäste.

Erleichtert stellte sie fest, daß der Tisch, an dem Stuarts Schwester mit ihrem Mann gesessen hatte, leer war. Wenigstens hatten die beiden nicht mitbekommen, wie sie sich erniedrigt hatte.

Steve holte sie ein, als sie ihren Wagen erreichte. Er umfaßte ihren Arm und drehte sie zu sich herum. „Abbie, du glaubst doch nicht wirklich, daß ich bewußt versuchen würde, dich zu verletzen, oder?”

„Warum nicht?” konterte sie unter Tränen. „Schließlich hast du es schon mal getan.”

„O Abbie … Abbie …”

Bevor sie ihn davon abhalten konnte, hatte er sie an sich gezogen und wiegte sie in den Armen. Gleichzeitig strich er ihr mit einer Hand durchs Haar.

„Ich wollte dich niemals verletzen”, sagte er bewegt. „Weder damals noch jetzt … Vor allem nicht jetzt.”

„Nicht jetzt?” Abbie blickte zu ihm auf und versuchte dabei, nicht darüber nachzudenken, wie schön es war, ihm so nahe zu sein, und wie sehr diese Erkenntnis sie ängstigte. „Wegen Cathy?” fügte sie gequält hinzu.

Aus den Augenwinkeln sah sie ein Paar, das zu einem Wagen in der Nähe ging.

„Ich habe mein Bestes für sie getan”, fuhr sie heiser fort. Einerseits schockierte es sie, daß sie ihm gegenüber so offen war, andererseits erschien es ihr unvermeidlich, ja, richtig. Es stürzte sie in einen seelischen Konflikt, den sie nicht näher zu ergründen wagte.

„Meine Güte, Abbie …”

Es klang wütend, und das verletzte sie. Sie wollte sich von Steve lösen, doch er zog sie an sich und neigte den Kopf.

Diesmal konnte sie nicht so tun, als hätte sie keine Kontrolle über das, was passierte. Sie erwiderte seinen Kuß mit unverhohlenem Verlangen. Sie wollte ihn, brauchte ihn, liebte ihn so sehr, daß es schmerzte.

„Wir sollten das nicht tun. Ich … Es ist nicht richtig”, flüsterte sie, aber Steve umfaßte ihr Gesicht und küßte sie wieder. Sein Herz klopfte schneller, und er war erregt.

„Natürlich ist es richtig”, flüsterte er. „Wir sollten hier nur nicht wie die Teenager herumstehen, wenn … Nimm mich mit zu dir, Abbie. Wir haben einander so viel zu sagen, so viel …”

„Du meinst, wir haben immer noch nicht über Cathys Hochzeit gesprochen?”

Sie war benommen, beinah verwirrt, weil alles so schnell gegangen war. Ihr Verstand sagte ihr, daß sie noch Zeit brauche, aber ihr Körper hatte dringendere Bedürfnisse. Daher preßte sie sich unwillkürlich an Steve, spürte jede seiner Bewegungen, wußte, daß er erregt war und …

„Darüber müssen wir auch sprechen”, bestätigte er heiser, „aber ich hatte etwas anderes im Sinn. Wenn wir hier noch länger stehen und ich dich so in den Armen halte, ist nicht die Frage, ob wir miteinander schlafen, sondern wo wir miteinander schlafen. Das ist dir doch klar, oder? Und wie du dich vielleicht erinnerst, tue ich es lieber in einem großen, bequemen Bett und bin allein mit dir, damit ich deinen Körper erforschen und genießen kann …”

„Hör auf, Steve”, fiel Abbie ihm atemlos ins Wort. „Wie konnte das passieren?” fügte sie verwirrt hinzu. „Es ist nicht … Ich …”

„Es ist passiert, weil wir uns körperlich und gefühlsmäßig immer noch begehren, auch wenn wir es nicht wahrhaben wollen.”

„Nein”, widersprach sie, wußte jedoch, daß es nichts nützte. In diesem Moment wünschte sie sich nichts sehnlicher, als seinen nackten Körper auf sich zu spüren und mit ihm zu verschmelzen.

„Abbie, wenn du mich noch länger so ansiehst, weißt du, was passiert, oder?” hörte sie Steve sagen.

„Wir könnten … wir könnten nach Hause fahren … zu mir.” Sie spürte die Blicke des anderen Paars auf sich. „Aber nur … nur, um über Cathys Hochzeit zu reden”, fügte sie schnell hinzu.

„Wie du willst.” Der Blick, den Steve ihr zuwarf, als er ihr beim Einsteigen half, verriet allerdings, daß er wußte, was sie wollte, und daß er es auch wollte.

Erst als Abbie kurz darauf vor ihrem Haus hielt und die Scheinwerfer seines Wagens im Rückspiegel sah, wurde ihr richtig bewußt, worauf sie sich eingelassen hatte. Doch nun gab es kein Zurück mehr. Steve stieg aus dem Wagen, und als sie ebenfalls ausstieg und auf ihn wartete, wurde sie von Gefühlen übermannt, die es ihr unmöglich machten, sich von der Stelle zu rühren. Schicksalsergeben beobachtete sie, wie er auf sie zukam.

Als er vor ihr stand, berührte er zärtlich ihr Gesicht und nahm ihr den Schlüsselbund aus den Fingern. Während er die Tür aufschloß, hielt er ihre Hand, und schließlich schob er sie sanft ins Haus.

Mitten in der Küche blieb sie stehen. „Wir müssen jetzt eigentlich nicht über … über die Hochzeit reden, stimmt’s? Cathy und Stuart haben ja noch nicht einmal den Termin festgelegt.”

„Hast du es dir anders überlegt?” erkundigte er sich leise.

Sie konnte nicht so tun, als wüßte sie nicht, was er meinte.

„Das war … das war der eigentliche Grund für unsere Verabredung”, erinnerte sie ihn mit bebender Stimme.

„Stimmt, aber …”

„Aber was?” Sie rief sich ins Gedächtnis, daß sie erwachsen war und Angriff die beste Verteidigung. Sie war kein naives Mädchen mehr, daß in einer Beziehung oder im Leben überhaupt eine passive Rolle übernahm.

„Mußt du das wirklich fragen?” neckte er sie. „Ist es nach allem, was zwischen uns vorgefallen ist, nicht offensichtlich?”

„Nichts ist vorgefallen.” Da sie plötzlich furchtbar angespannt war, nahm sie den Kessel vom Herd, um Wasser hineinzufüllen. Dabei war ihr natürlich klar, daß es ziemlich unvernünftig war. Schließlich bedauerte sie es zutiefst, Steve mit zu sich genommen zu haben, und wünschte, er würde wieder gehen.

„Ach nein? Erzähl das mal meinem Körper.” Ihr Herz setzte einen Schlag aus, und Panik erfaßte sie, als er leise fortfuhr: „Und deinem. Was immer zwischen uns schiefgelaufen ist oder was ich sonst noch falsch gemacht haben mag, sexuell war es …

Hast du eine Ahnung, wie es für mich war?” fügte er so schroff hinzu, daß Abbie erschrak. „Allein in dem Bett zu schlafen, in dem du noch wenige Stunden zuvor mit mir gelegen und vor Lust leise aufgestöhnt hattest, so wie du es immer getan hast, wenn wir miteinander geschlafen hatten. Hast du eine Ahnung, wie es für mich war, ohne dich in einem leeren, kalten Bett aufzuwachen? Wußtest du, daß du dich nachts, im Schlaf, immer an mich geschmiegt hast, als könntest du auf meine Nähe nicht verzichten? Ich habe dagelegen, dich betrachtet und das Gefühl ausgekostet, daß du ganz und gar mir gehörst und ich dich über alles liebe.”

Der ernste Ausdruck in seinen Augen, der zu seinem melancholischen Tonfall paßte, rief schmerzliche Gefühle in ihr wach, die sie bisher verdrängt hatte, weil sie sie niemals hätte akzeptieren können. Statt dessen hatte sie an ihrer Wut festgehalten, um überhaupt überleben zu können.

Und nun zwang Steve sie dazu, sich an diese Gefühle zu erinnern und sich einem so intensiven und übermächtigen Schmerz zu stellen, daß sie instinktiv versuchte, ihn zu leugnen. „Nein, du hast mich nicht geliebt!” rief sie bitter. „Wenn du mich geliebt hättest, hättest du nie an mir gezweifelt und mir nie unterstellt, daß ich dir untreu gewesen wäre. Du redest davon, wie <ku>dir<no> zumute war. Was glaubst du denn, was du <ku>mir<no> mit deinem Verhalten … deinen Vorwürfe angetan hast? Du hast mich nicht geliebt. Du …”

„Abbie, du irrst dich. Ich habe dich geliebt …”

Als er auf sie zukam und ihre Arme umfaßte, merkte sie, daß sie falsch reagiert hatte.

„Nein. Das hast du nicht”, widersprach sie. „Du kannst mich nicht geliebt haben.”

Offenbar hatte er die Panik in ihrer Stimme bemerkt. Abbie begann zu zittern, als er fortfuhr: „Warum sagst du das? Warum willst du unbedingt glauben, daß ich dich nicht geliebt habe? Ich gebe zu, daß es der größte Fehler meines Lebens war, die Vaterschaft für mein Kind zu leugnen, aber ich möchte es nicht noch schlimmer machen, indem ich hinsichtlich meiner Gefühle für dich lüge.”

„Es war keine Liebe … Es war nur Sex”, beharrte sie.

„Nur Sex … Für dich vielleicht”, meinte er leise. „Aber für mich nicht. Niemals … Ist es dir deswegen so leicht gefallen, mich zu verlassen, Abbie – weil es für dich nur Sex war?”

Leichtgefallen? Sie mußte sich zusammenreißen, um nicht hysterisch aufzuschluchzen. Wenn er wüßte, dachte sie. Wenn er wüßte, was ich durchgemacht habe und wie schwer es für mich war, ohne ihn weiterzuleben. Das einzige, was ihr Kraft gegeben hatte, war ihr Kind gewesen. Sie hatte stark sein und seinetwegen weitermachen müssen. Und selbst dann …

Abbie erschauerte, als sie sich an die Worte des Arztes erinnerte. Er hatte sie eindringlich gewarnt, daß sie Gefahr laufen würde, das Kind zu verlieren, wenn sie nicht besser auf ihre Ernährung und ihre Gesundheit achtete. Es war in den Wochen nach der Trennung gewesen, als ihr allein beim Gedanken an Essen übel geworden war. In der Zeit hatte sie fast nur geweint und um ihre verlorene Liebe getrauert … Und Steve behauptete, es wäre ihr leichtgefallen, ihn zu verlassen.

Selbst jetzt, nach all den Jahren, durchlebte sie den Schmerz, den sie damals empfunden hatte, so intensiv, daß sie sich am liebsten irgendwo verkrochen hätte. Doch das durfte Steve ihr nicht anmerken, ihr Stolz ließ es nicht zu. Energisch hob sie das Kinn und sah ihn betont ruhig an.

„Ja, wahrscheinlich. Schließlich ist es in dem Alter schwer, den Unterschied zu erkennen, stimmt’s? Und ich war besonders unerfahren und naiv”, fügte sie verächtlich hinzu. „Für mich waren Liebe und Sex damals dasselbe.”

„Aber jetzt kennst du den Unterschied natürlich”, bemerkte er grimmig.

Als sie den Ausdruck in seinen Augen sah, begann ihr Herz, schneller zu klopfen. Irgendwie, irgendwann mußte sie ihn falsch eingeschätzt haben. Allerdings war es nun zu spät, um ihre Worte zurückzunehmen. Sie konnte nur weitermachen oder nachgeben, und letzteres wollte sie auf keinen Fall.

„Ja, ich glaube schon”, bestätigte sie kühl, während sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. „Es wäre doch seltsam, wenn es nicht so wäre, oder?” Er sollte auf keinen Fall erfahren, daß es außer ihm keinen anderen Mann in ihrem Leben gegeben hatte. Und nie durfte er wissen, wie ihr zumute gewesen war, wenn sie nachts allein in ihrem Bett aufgewacht war …

„Dann bist du dir sicher auch im klaren, was das hier ist, nicht?” Statt sie loszulassen, wie sie erwartet hatte, verstärkte er den Griff, zog sie wieder an sich und neigte den Kopf.

Verzweifelt versuchte Abbie, den Kopf zur Seite zu drehen, um dem Unvermeidlichen zu entrinnen, doch Steve kam ihr zuvor. Er ließ ihren Arm los und umfaßte statt dessen ihr Gesicht. Sobald sie seinen Atem spürte, begann sie zu zittern, und der leise Laut, den sie ausstieß, verriet eher Panik als Protest.

„Was ist das hier deiner Erfahrung nach, Abbie?” fragte er schonungslos, die Lippen an ihren.

„Ich weiß genau, was es ist”, erwiderte sie genauso heftig. „Aber du kannst nicht …”

„Wenn du es weißt, muß ich mich ja nicht rechtfertigen, oder? Und da ich dich nicht belügen kann, sollten wir auch zu unseren Gefühlen stehen, nicht?”

Sie wollte ihm sagen, daß ihrer Meinung nach nichts mehr zwischen ihnen sei, doch er verschloß ihre Lippen mit einem Kuß.

Die Gefühle, die sie durchfluteten, waren schockierend erregend und vertraut, und sie spürte, wie sie körperlich auf das erotische Spiel seiner Zunge reagierte.

Dies war nicht der zaghafte Kuß eines Mannes, der eine Frau gerade erst kennengelernt hatte, sondern eines Mannes, der gleich zur Sache kam, ein Kuß zwischen zwei Menschen, die einander vertraut waren und große Leidenschaft füreinander empfanden. Benommen versuchte Abbie, sich von Steve zu lösen, und stellte dabei gequält fest, daß er sie nicht nur festhielt, sondern sie auch unwillkürlich auf seine Zärtlichkeiten reagierte.

Wie war es möglich, daß sie die Lippen derart verlangend auf seine preßte und das aufreizende Spiel seiner Zunge zaghaft erwiderte? Wie war es möglich, daß sie derart heftig erschauerte und sie sich ihm so bereitwillig hingab?

Und es war nicht nur ein Kuß, sondern ein gekonnter Verführungsversuch, eine kühne Besitznahme, wie Abbie sich widerstrebend eingestand, als Steve sie noch mehr an sich preßte. Er ließ die Hände über ihren Rücken gleiten, über die Taille, Hüften und umfaßte schließlich ihren festen Po …

Sie stieß einen schwachen Protestlaut aus und erschauerte ein ums andere Mal, als er sie noch leidenschaftlicher küßte und sich ihr dabei entgegendrängte.

Sie erbebte vor Lust, unfähig, ihre Reaktionen zu steuern oder zu verbergen. Und das war nur das sichtbare Zeichen ihrer Erregung.

Wie lange war es her, daß sie diese schmerzliche Sehnsucht verspürt hatte, das schamlose Bedürfnis, sich noch mehr an ihn zu schmiegen und sich seinen sinnlichen Bewegungen anzupassen? Wann hatte sie sich das letztemal gewünscht, die Hand auszustrecken und ihn zu berühren, die Lippen auf seine Haut zu pressen, die Hände durch sein dunkles Brusthaar gleiten zu lassen und dabei zu spüren, wie ihr Verlangen ins Unermeßliche wuchs?

Wie lange war es her, daß sie schließlich den Kopf gesenkt hatte, um Steve erst am Hals und dann an seiner empfindsamsten Stelle zu liebkosen, bis er sich nicht mehr beherrschen konnte und vor Lust aufstöhnte?

Zu lange … zu lange …

Abbie hörte sich hilflos aufseufzen, als die gefährlichen Erinnerungen auf sie einstürmten. Instinktiv drängte sie sich Steve entgegen, legte ihm die Arme um den Nacken und ließ die Hände dann über seinen Rücken gleiten, der noch genauso muskulös war wie damals, über seine nach wie vor schmalen Hüften, den festen Po …

Hitzewellen durchfluteten sie, als sie die Fingernägel in seinen Po krallte. Was war nur so erotisch daran, den Po eines Mannes zu berühren?

Ist es derselbe Instinkt, der einen Mann dazu veranlaßt, die Brüste einer Frau zu streicheln? überlegte sie benommen, als Steve daraufhin ihre Brüste umfaßte und zu liebkosen begann – erst zärtlich und schließlich besitzergreifender, sobald er an ihrer Reaktion merkte, wie sehr es ihr gefiel. Sie erschrak, als sie spürte, wie ihre Knospen sich aufrichteten.

Warum reagierte sie nur so schnell und so heftig auf seine Berührungen, zumal sie nach all den Jahren der Trennung fest davon überzeugt gewesen war, daß sie ihn nicht einmal körperlich begehren würde? Wie war es denn möglich, daß ein Mann, den sie nicht liebte – nicht lieben konnte, sie körperlich erregte? Und wie konnte Steve eine Frau begehren, die ihn seiner Meinung nach hintergangen hatte, eine Frau, der er nicht vertraute.

Wie war es möglich, daß sie beide nach all den Jahren noch eine so starke Leidenschaft füreinander empfanden? Vergeblich hatte sie zu verdrängen versucht, wie Steve und sie damals vor Verlangen fast übereinander hergefallen waren. In jenen jugendlichen Überschwang mischte sich jetzt allerdings heiße Lust – ein Resultat ihrer persönlichen und sexuellen Reife.

Der schüchterne Teenager, der Steve bereitwillig erlaubt hatte, die eigene Sexualität zu entdecken, hatte sich zu einer sexuell aktiven Frau entwickelt, wie Abbie in diesem Moment erkannte. Eine Frau, die von ihrer Lust verzehrt wurde.

Als sie spürte, daß Steve den Kuß beenden wollte, stieß sie einen Protestlaut aus und übernahm dann die Führung. Es schien ihn noch mehr zu erregen, und schließlich biß sie ihm spielerisch in die Lippe.

„Abbie … Abbie …”

Hatte seine Stimme damals auch so erregt geklungen? Nein, vermutlich nicht. Damals hatte er sich immer beherrscht, auch wenn es ihr zuliebe gewesen war. Nun allerdings war er nicht mehr Herr der Lage. Abbie spürte, wie seine Hände zu zittern begannen, und als Steve die festen Knospen mit den Daumen liebkoste, erschauerte er genauso heftig wie sie.

Er atmete schneller, und auch sein Herz klopfte noch rascher, während sie ihn weiter mit ihren Küssen reizte und das Gefühl auskostete, ihn derart um den Verstand bringen zu können.

„Weißt du eigentlich, was du mir antust? Wie sehr ich mich danach gesehnt habe … nach dir gesehnt habe?” hörte sie ihn fragen, als sie die Lippen über seinen Hals gleiten ließ. Auch ihr Herz klopfte noch schneller, als sie sich daran erinnerte, wozu ihre beinah schüchternen Küsse damals den Auftakt gebildet hatten.

Ob Steve sich auch daran erinnern würde? Und wenn ja, wie würde er reagieren?

Plötzlich erschauerte er so heftig, daß sie erschrak. Doch als sie sich von ihm zurückziehen wollte, umklammerte er ihre Arme und hielt sie fest. „O Abbie, hör jetzt nicht auf … bitte … Hör nicht auf … Wenn du wüßtest …”

Erneut erschauerte er ein ums andere Mal, was auch ihr Verlangen noch steigerte. „Berühr mich, Abbie … Zieh mich aus … das Hemd … Ja, so …”

Sie zitterte so stark, daß sie beide Hände benutzen mußte und die Knöpfe beinah abriß. Er schien ihre Unbeholfenheit allerdings nicht zu bemerken und atmete tief ein. Schließlich schob er die Hände in ihr Haar, um ihren Kopf zu sich zu ziehen, und bog sich ihr entgegen, sobald sie die Lippen auf seine erhitzte nackte Haut preßte.

Seine Haut war noch tiefer gebräunt, als sie sie in Erinnerung hatte, duftete aber noch genauso wie früher. Als Abbie den Kopf an seiner Brust barg, spürte sie, daß ihre Wangen feucht waren. Es dauerte jedoch einige Sekunden, bis ihr bewußt wurde, daß es von ihren Tränen herrührte.

Tränen? Warum vergoß sie Tränen?

Verwirrt hob sie die Hand, um sie wegzuwischen, aber Steve kam ihr zuvor, indem er sanft, beinah zärtlich ihre Wangen berührte und dann die Hand an die Lippen hob. „O Abbie. Was haben wir einander nur angetan? Warum haben wir …?”

Wieder begann sie zu zittern. Sie wollte nicht über das sprechen, was geschehen war. Sie wollte die Vergangenheit nicht wieder aufleben lassen und es riskieren, das zu zerstören, was Steve und sie nun gemeinsam erlebten. Sie wollte das, was damals passiert war, nicht näher ergründen und damit den Schmerz heraufbeschwören, den sie all die Jahre verdrängt hatte. Sie hatte zu große Angst davor, daß …

Schnell wandte Abbie den Kopf ab und fing an, Steves Brust zu küssen – zuerst heftig, beinah wütend, dann langsamer, um die vertrauten Gefühle auszukosten, die es in ihr weckte. Schließlich liebkoste sie mit den Lippen seine Brustwarze und ließ die Zunge darübergleiten.

Sie spürte, wie Steve sich verspannte und kurz darauf zu erbeben begann. Er atmete scharf ein, sobald ihre Zunge seine Brustwarze zu umkreisen anfing. Abbie wartete einen Moment, bis er sich wieder ein wenig entspannt und ausgeatmet hatte, dann fing sie an, daran zu saugen.

Er stöhnte laut auf und umarmte sie so fest, daß sie kaum Luft bekam.

„Wenn du nicht sofort damit aufhörst, dann werde ich …” protestierte er, verstummte jedoch, als sie den Druck verstärkte. Wenn sie ihn schon auf diese Weise so erregen konnte, wie würde er empfinden … was würde er tun, wenn sie ihn noch intimer berührte? Ihn noch aufreizender liebkoste?

„Ich kann dir nur zeigen, was du mir antust, wenn ich dasselbe mit dir mache”, erklärte er unerwartet energisch und hob sie zu ihrer Überraschung hoch. Dann ging er zur Küchentür.

Mit einer Hand hielt er sie fest, während sie sich an ihn klammerte, aus Angst, er könnte sie fallen lassen. Mit der anderen öffnete er den Verschluß ihres BHs, wie sie erregt und nervös zugleich feststellte.

„Wohin gehst du? Was hast du vor?” fragte sie atemlos und seufzte überrascht auf, weil die Erkenntnis, daß sie bald seine Hände, seine Lippen auf der nackten Haut spüren würde, erregende Gefühle in ihr weckte.

„Ich gehe mit dir ins Bett, um dir zu zeigen, wie es ist, wenn jemand einen so quält und so mit einem spielt, wie du es gerade mit mir gemacht hast, und welche Konsequenzen das hat”, erklärte Steve übertrieben ernst. „Es sei denn, du möchtest lieber hierbleiben. Der Küchentisch scheint genau die richtige Höhe zu haben … Aber in deinem Alter ist es vielleicht nicht so gut für den Rücken, wenn man …”

„Ich habe keine Rückenprobleme”, fiel Abbie ihm hitzig ins Wort „Und außerdem bin ich immer noch sechs Jahre jünger als du, Steve, und es ist ziemlich offensichtlich, daß du noch ziemlich fit bist …”

„Es freut mich, daß du so denkst”, meinte er lachend. „Aber willst du dein Lob nicht lieber für später aufheben? Ich will es mir nämlich erst verdienen”, fügte er langsam hinzu, und diesmal waren der Ausdruck in seinen Augen und der Klang seiner Stimme ernst.

Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Beschämt und verärgert zugleich stellte sie fest, daß ihre Knospen sich unter dem Top abzeichneten.

Als Steve den Blick darauf richtete und sich mit der Zunge die Lippe befeuchtete, wurde ihr zu ihrem Entsetzen bewußt, wie wenig er nun tun mußte, um ihr die ersehnte Erfüllung zu verschaffen.

Ihr erster Höhepunkt war eine ebenso ungewohnte wie umwerfende Erfahrung gewesen, das Ziel einer langen, wundervollen Reise. Daß allein der Gedanke daran, wie Steve sie berührte und ihre festen Knospen mit der Zunge liebkoste, sie zum Höhepunkt bringen konnte, beunruhigte Abbie daher zutiefst.

„Beweg dich nicht, Abbie”, brachte er hervor. „Sonst schaffen wir es nicht einmal bis zur Tür, geschweige denn zum Bett.”

Zuerst dachte sie, er hätte ihre Gedanken erraten und wußte, was in ihr vorging. Doch als sie verwirrt sein Gesicht betrachtete, stellte sie fest, daß er sich meinte.

„Das kann nicht sein”, protestierte sie, als er sie die Treppe hinauftrug. „Wir sind schließlich keine Teenager mehr. Wir haben nicht einmal …”

„Wir haben nicht einmal was?” Er betrat das Schlafzimmer und setzte sie vorsichtig ab, ohne sie loszulassen. „Wir haben kein Recht, einander zu begehren? Wer sagt das? Unsere Körper jedenfalls nicht, Abbie. Auch nicht unsere Sinne … unsere Gefühle … Sie sagen …”

Wieder umfaßte er ihr Gesicht und küßte sie – zuerst zärtlich, dann immer leidenschaftlicher, als könnte er sich nicht mehr beherrschen, als wäre sie die einzige Frau, die er je begehrt hatte, als wüßte er, daß er der einzige Mann war, den sie je begehrt hatte.

„O Abbie”, flüsterte Steve gequält, nachdem er sich von ihr gelöst hatte. Dann glitten seine Lippen immer tiefer, über ihr Top und umschlossen eine feste Knospe. Immer wieder reizte er sie mit der Zunge, bis Abbie sich am liebsten das Top vom Leib gerissen und sich an ihn gepreßt hätte.

Sie nahm kaum wahr, wie Steve und sie sich auszogen, weil sie sich ganz auf das berauschende Gefühl konzentrierte, endlich seine nackte Haut zu spüren, und auf die Erkenntnis, daß sein Körper sich nicht verändert hatte, nur männlicher wirkte als damals, und sie noch stärker auf ihn reagierte.

Abbie verspannte sich sekundenlang und zitterte vor Unsicherheit und Sehnsucht, als Steve sich vor sie kniete und ihr langsam den Slip abstreifte. Zuerst hauchte er viele Küsse um ihren Nabel, dann glitten seine Lippen tiefer und immer tiefer.

„Nein!” Sie erschauerte ein ums andere Mal und versuchte, sich zurückzuziehen. Wenn er sie jetzt an ihrer empfindsamsten Stelle berührte, würde er merken, daß sie bereit für ihn war … Und wenn er es nicht tat …

Ihr leises Stöhnen bewies ihm offenbar, wie erregt sie war, und erinnerte ihn an damals, denn er berührte sofort ihren Schoß, fast, als versuchte er, sie zu beruhigen. Schließlich hob er sie aufs Bett und legte sich neben sie.

„Was willst du, Abbie?” fragte er rauh. „Meine Hände … meinen Mund … meinen Körper?”

„Dich. Ich will dich”, hörte sie sich wie aus weiter Ferne sagen und vergaß alles um sich her, als er sie endlich berührte und sich auf sie legte. Sie spreizte die Beine und nahm ihn in sich auf. Dabei hob sie ihm die Hüften entgegen, damit er noch tiefer in sie eindrang, bis sie sich seinem Rhythmus anpaßte, der ihr auf geradezu schockierende Weise so vertraut war. Sie schrien beide auf, als sie schon nach kurzer Zeit gemeinsam einen ekstatischen Höhepunkt erreichten, und flüsterten sich anschließend Koseworte ins Ohr, während sie einander erschöpft in den Armen lagen.

Als Abbie die Augen öffnete, stellte sie verwirrt fest, daß sie sich an Steve gekuschelt hatte und ihr Haar unter seinem Arm lag.

Steve … Plötzlich war sie hellwach. Es war nicht damals, vor über zwanzig Jahren, sondern jetzt – und sie hatte etwas Unglaubliches und Unverzeihliches getan. Und, was noch schlimmer war, es war nicht bei dem einen Mal geblieben. Irgendwann mußte sie erschöpft in seinen Armen eingeschlafen sein, denn sie hatten die Stellung ihres letzten Liebesaktes beibehalten – eine Stellung, die sie in den ersten Monaten ihrer Ehe schätzengelernt hatten.

Steve hatte sie offenbar zugedeckt, und in dem schwachen Licht sah Abbie, daß ihre Sachen überall im Schlafzimmer auf dem Boden verstreut lagen. Sie versuchte, sich aus seiner Umarmung zu befreien, doch er verstärkte seinen Griff.

Ich sollte ihn wecken und es ihm sagen, dachte sie. Ich sollte … Sie gähnte und konnte der Versuchung nicht widerstehen, sich wieder an ihn zu schmiegen. Was war schon dabei? Sie konnten später über das sprechen, was passiert war, sich eingestehen, daß es ein Fehler gewesen war und sie es am besten einfach vergaßen … eine rein körperliche Reaktion, die sie beide nicht hatten steuern können und die sie überrascht hatte.

Eine leidenschaftliche Nacht mit ihrem Exmann zu verbringen war sicher nicht das Vernünftigste, was sie, Abbie, in ihrem Leben getan hatte, doch es waren nun einmal besondere Umstände gewesen, und sie würde es auch nie wieder tun. Ich darf schließlich auch Fehler machen, oder? fragte sie sich, um ihr Gewissen zu beruhigen.

Er liebt dich nicht, rief sie sich ins Gedächtnis. Du liebst ihn nicht. Früher hatten Steve und sie sich einmal geliebt, aber in dieser Nacht …

In dieser Nacht hatte sie einem Verlangen nachgegeben, das ihr bisher gar nicht bewußt gewesen war, oder?

Für Reue ist es jetzt zu spät, sagte sie sich resigniert. Nun konnte sie den Schaden nur noch begrenzen, was bedeutete, daß sie nicht in Panik geraten durfte, wenn sie ohnehin nichts ändern konnte. Sie mußte warten, bis Steve aufwachte, und dann in aller Ruhe mit ihm sprechen.

Am nächsten Morgen würde er es genauso bedauern wie sie. Am nächsten Morgen … Abbie gähnte noch einmal und schloß die Augen wieder. Wenige Sekunden später war sie eingeschlafen.

Steve öffnete die Augen und betrachtete ernst ihr Gesicht. Dabei fragte er sich, ob er das Richtige getan oder alles verdorben hatte.

Wenn Abbie ihn am nächsten Morgen ansah, würde ihr Blick dann Haß verraten, oder durfte er auf das Unmögliche hoffen?

Sanft, ganz sanft, zog Steve sie näher an sich und hielt sie fest umschlungen.


7. KAPITEL

„Mum … Mum, was macht Dads Wagen draußen? Warum …? Oh!”

Abbie setzte sich im Bett auf und zog dabei die Decke hoch, um ihre Blöße zu bedecken. Vor Schuldgefühlen und Scham brannten ihr die Wangen, als Cathy ins Schlafzimmer stürmte und verblüfft stehenblieb.

„Oh”, sagte sie dann wieder, doch diesmal strahlte sie, als sie von ihrer Mutter zu Steve blickte, der im Gegensatz zu Abbie ganz beherrscht wirkte.

„Oh, das ist ja wunderbar … Das muß ich unbedingt Stuart erzählen. Ich freue mich so! Wann ist es passiert? Wann habt ihr beschlossen, es noch einmal miteinander zu versuchen? Wie konntet ihr es bloß für euch behalten? Es ist wundervoll! O Mum, ich freue mich so …”

Mit Tränen in den Augen lief Cathy zum Bett, um sie beide zu umarmen, erst Abbie, dann Steve. Dann eilte sie aus dem Schlafzimmer und rief ihnen dabei über die Schulter zu: „Stuart wartet unten. Ich habe ihn gebeten, mich hier abzusetzen, weil ich mir solche Sorgen um dich gemacht hatte, Mum. Wenn ich gewußt hätte, was los ist … Ich muß es ihm unbedingt erzählen. Ich muß es allen erzählen …”

„Cathy”, protestierte Abbie, sobald sie die Sprache wiedergefunden hatte. Allerdings war es zu spät, denn sie hörte, wie Cathy Stuart erzählte, was passiert war, oder besser gesagt, was ihrer Meinung nach passiert war.

„Stuart ist genauso begeistert wie ich”, verkündete sie, als sie kurz darauf erneut auf der Schwelle erschien. „Wir wollen gleich wieder los. Sicher habt ihr nichts dagegen.” Sie ließ den Blick bedeutungsvoll zu den Sachen schweifen, die auf dem Boden verstreut lagen. „Viel Spaß”, fügte sie lächelnd hinzu. „Und vergeßt nicht, Safer Sex zu praktizieren.” Lachend lief sie nach unten.

Safer Sex. Abbie hörte, wie Steve sich räusperte.

„Tut mir leid”, entschuldigte er sich rauh. „Daran hätte ich gestern abend denken müssen, aber … Na ja, mit dem Thema habe ich mich so lange nicht beschäftigt, daß …”

„Daß was?” erkundigte sie sich bitter, jedoch so leise, daß Cathy sie nicht hören konnte. „Daß du es ganz selbstverständlich mir überlassen hast?” Erst in diesem Moment wurde ihr richtig bewußt, was geschehen war, und es erfüllte sie mit Wut und Hilflosigkeit. „Ich habe jedenfalls keine Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Im Gegensatz zu dir praktiziere ich nicht … die Art von Sex, die es erforderlich macht”, fügte sie steif hinzu.

Sie wußte nicht genau, warum es sie so verletzte, daß er offenbar glaubte, sie hätte Verhütungsmaßnahmen getroffen. Sie wußte nur, daß es der Fall war.

„Außerdem”, fuhr sie etwas lauter fort, da sie die Hintertür zufallen und Cathy und Stuart wegfahren hörte, „gibt es meiner Meinung nach wesentlich dringlichere Angelegenheiten für uns. Daß ich ein zweites Mal von dir schwanger geworden bin, ist doch höchst unwahrscheinlich.”

Zum erstenmal, seit Cathy ins Schlafzimmer gekommen war, schaffte es Abbie, Steve direkt anzublicken. Genau wie sie hatte er sich bei Cathys Eintreten aufgesetzt, aber im Gegensatz zu ihr hatte er seine Blöße nicht bedeckt.

Bei Tageslicht sah sein Körper genauso durchtrainiert und muskulös aus, wie er sich am Abend angefühlt hatte. Als sie die gerötete Stelle an Steves Hals sah und sich daran erinnerte, wie sie dorthin gekommen war, wurde ihr ganz heiß. Beim Anblick seiner geschwollenen Lippen hob sie unwillkürlich die Hand an den Mund und errötete noch tiefer.

„Was ist los?” fragte Steve stirnrunzelnd. „Sind sie wund?”

Wund? Starr blickte sie ihn an.

„Was los ist?” wiederholte sie schließlich. „Mußt du das wirklich fragen? Du hast doch gehört, was Cathy gesagt hat … Wahrscheinlich hast es der ganze Ort mitbekommen. Sie denkt, daß du und ich … daß wir …”

„Unserer Beziehung noch eine Chance geben?” beendete er den Satz für sie.

Er klang erstaunlich unbekümmert, und das machte sie noch wütender und verstärkte ihre Panik.

„Du hast gehört, was sie gesagt hat”, wiederholte Abbie. „Stuart hat sie es bereits erzählt, und jetzt ist sie sicher im Begriff, es überall herumzuposaunen. Warum hast du nicht versucht, sie davon abzuhalten?”

„Und warum hast du es nicht getan?” konterte Steve.

„Was hätte ich denn sagen sollen? Die Tatsache, daß sie uns beide zusammen im Bett angetroffen hat, bedeutet doch noch lange nicht … Du weißt, was ich meine.” Sie wandte den Blick ab.

Es ärgerte sie, daß sie sich ihm gegenüber im Nachteil fühlte, daß sie sich krampfhaft an der Bettdecke festhielt, während er sich lässig in die Kissen lehnte, als wäre es ganz normal, daß sie die Nacht miteinander verbracht hatten und Cathy sie dann überrascht hatte.

Als Abbie trotzig die Schultern zuckte, rutschte die Decke noch weiter hinunter und entblößte seinen flachen Bauch. Neben seinem Nabel war eine weitere gerötete Stelle. Abbie betrachtete sie, unfähig, den Blick abzuwenden, und überlegte, wie viele solcher Stellen es noch geben mochte. Sie errötete erneut und rutschte unbehaglich hin und her.

„Was ist?” hörte sie Steve fragen. Dann folgte er ihrem Blick und fuhr amüsiert fort: „Ah ja, in den nächsten Tagen kann ich nicht nach dem Sport duschen, vor allem wenn man bedenkt, wo die anderen sind …”

„Welche anderen?” Ärgerlich wandte sie sich ihm zu. „Wo …?”

„Erzähl mir nicht, daß du es schon vergessen hast”, neckte er sie. „Aber wenn ich deinem Gedächtnis nachhelfen soll …”

Er wollte die Decke ganz zurückschlagen, doch Abbie hielt ihn davon ab. Ihr brannten die Wangen, als ihr einfiel, wo genau sie ihn gebissen hatte – auf der Innenseite seiner Schenkel mußte sie eine verräterische Spur hinterlassen haben.

„Was sollen wir jetzt tun, Steve?” fragte sie hilflos, da sie ihre Angst und ihre Verletzlichkeit nicht länger verbergen konnte. „Cathy denkt, wir hätten uns wieder versöhnt und … und würden wieder zueinanderfinden. Das wird sie überall herumerzählen, und wir beide wissen, daß es nicht wahr ist, daß es nur … nur …”

„Nur was?” erkundigte er sich herausfordernd und unerwartet schroff, als wollte er sie warnen. Davor, daß sie zuviel in das hineininterpretierte, was zwischen ihnen vorgefallen war. Daß sie sich einbildete, sie würde ihm etwas bedeuten.

Glaubte er wirklich, daß sie so dumm war, sich einzureden, er würde irgend etwas für sie empfinden, nur weil er erregt gewesen war? Hatte sie nicht bereits die schmerzliche Erfahrung machen müssen, daß keine Liebe zwischen ihnen möglich war?

„Daß es nur Sex war”, erwiderte Abbie lässig, stolz darauf, daß ihre Stimme nicht bebte.

„Nur Sex”, wiederholte Steve schroff. „Ach so. Sag mir bitte eins, Abbie. Wie viele andere Männer hat es gegeben, mit denen du ,nur Sex` hattest, seit wir beide …”

„Du hast kein Recht, mich das zu fragen”, fiel sie ihm aufgebracht ins Wort. „Überhaupt kein Recht. Dir würde es doch sicher auch nicht gefallen, wenn ich dich fragen würde, wie viele Frauen du gehabt hast, oder?”

„Du überraschst mich, Abbie, weißt du das? Daß du heuchelst, hätte ich am allerwenigsten von dir erwartet.”

Abbie verspannte sich. Was wollte er damit andeuten? Hatte er gemerkt, daß sie gelogen hatte und es nicht „nur Sex” für sie gewesen war, daß …? Sie atmete tief durch, und ihr Herz klopfte schneller, als ihr bewußt wurde, was sie seit dem gestrigen Abend verdrängt hatte.

Ich liebe Steve nicht mehr, sagte sie sich heftig. Wie hätte sie ihn lieben können, nach allem was er getan und gesagt hatte? Was in dieser Nacht geschehen war, war lediglich ein grausamer Streich des Schicksals gewesen. Es bedeutete nichts, überhaupt nichts!

„Du warst dazu bereit, mit mir ins Bett zu gehen und mit mir zu schlafen”, fuhr er bitter fort, „solange niemand davon erfahren würde. Mehr als bereit sogar, wenn ich mich richtig entsinne.”

„Stimmt, vielleicht bin ich eine Heuchlerin”, bestätigte sie, erleichtert darüber, daß er ihre wahre Gefühle nicht erraten hatte. „Wie wäre dir denn an meiner Stelle zumute? Würdest du wollen, daß alle erfahren, was du getan hast? Hast du eine Ahnung, wie es von nun an für mich sein wird, hier zu leben? Du kannst alles hinter dir lassen, in dein früheres Leben zurückkehren, mich verlassen – genau wie damals.”

Nach allem, was sie in der Nacht gemeinsam erlebt hatten, schmerzte es unsäglich, sich jetzt so zu streiten.

„Warum mußte Cathy hierherkommen?” fuhr Abbie verzweifelt fort. „Ich muß ihr die Wahrheit sagen …”

„Hältst du das wirklich für eine gute Idee?” unterbrach Steve sie leise.

„Was bleibt mir anders übrig? Früher oder später muß sie die Wahrheit erfahren. Ich wünschte nur, ich hätte sie davon abhalten können, es überall herumzuerzählen. Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie Stuarts Eltern reagieren werden, wenn sie davon erfahren – besonders seine Mutter. Sie ist schon jetzt der Meinung, ich hätte als Mutter versagt.

Ich mache mir nicht meinetwegen Sorgen, sondern Cathys wegen. Ich könnte es nicht ertragen, wenn Stuarts Mutter sie kritisieren und ihr meine vermeintlichen Fehler vorhalten würde. Noch ist Cathy viel zu sehr verliebt, um zu erkennen, welche Probleme sie mit Stuarts Mutter haben kann, und ich möchte nicht alles noch schlimmer für sie machen.”

„Wenn Cathy etwas anderes für dich empfindet als Liebe und Stolz, dann müßte ich mich schon sehr in ihr getäuscht haben”, erklärte er entschlossen. „Aber was Stuarts Mutter betrifft … Hast du schon mal daran gedacht, daß es unter den gegebenen Umständen vielleicht besser wäre, alles so zu belassen?”

„Was meinst du damit?” erkundigte sie sich mißtrauisch.

„Da Cathy bereits denkt, daß wir versuchen, wieder eine Beziehung aufzubauen, wäre es vielleicht besser, sie – und alle anderen – in dem Glauben zu lassen, zumindest vorerst. Es wird bestimmt wesentlich einfacher sein, unsere neue ,Beziehung` scheitern zu lassen, als Cathy etwas einzureden, das sie offenbar nicht wahrhaben will. Leichter für sie, leichter für alle anderen und auch für uns.”

„Das würdest du tatsächlich machen? So tun, als würden wir mit dem Gedanken spielen, wieder zueinanderzufinden? Warum würdest du Cathy zuliebe dieses Opfer bringen?” fragte sie ungläubig. „Schließlich …”

„Weil ich meine, daß ich es ihr schuldig bin, das eine oder andere Opfer zu bringen”, erwiderte Steve ernst. „Außerdem …”

„Nein, sag nichts mehr. Was immer es ist, ich will es nicht hören”, unterbrach Abbie ihn heftig.

Hatte er eine Ahnung, wie tief seine Worte und die Bedeutung, die dahintersteckte, sie verletzten? Er war bereit, Cathy zuliebe Opfer zu bringen, um sie vor bösem Klatsch zu bewahren, ignorierte aber gleichzeitig die Tatsache, daß sie, Abbie, vielleicht ebenfalls davor geschützt werden mußte. Doch sie war natürlich nicht wichtig. Sie war ihm nie wichtig gewesen. Wie hätte sie ihm auch etwas bedeuten sollen, wenn sie ihn lediglich körperlich erregte, ansonsten allerdings kaltließ?

„Abbie.”

Abbie erstarrte, als sie spürte, wie Steve ihren Arm berührte. Schließlich rückte sie von ihm ab, ohne den gequälten Ausdruck in seinen Augen zu bemerken.

Für ihn war es ein sicheres Zeichen dafür, daß sie bereits bedauerte, was in dieser Nacht geschehen war. Im Gegensatz zu ihm. Er …

„Es tut mir leid, wenn ich dich aus der Fassung gebracht habe”, erklärte er leise.

Sie wandte sich ihm wieder zu und entgegnete scharf: „Du hast mich nicht aus der Fassung gebracht, Steve. <ku>Du<no> könntest mich gar nicht aus der Fassung bringen. Soviel Macht hast du nicht über mich. Nicht mehr. Nur wer mir etwas bedeutet, kann mich verletzen.”

„Abbie …” begann er wieder, doch sie schüttelte den Kopf.

„Wir könnten die Leute niemals davon überzeugen, daß wir mit dem Gedanken spielen, wieder zueinanderzufinden”, sagte sie. „Niemand würde es uns glauben.”

„Cathy glaubt es bereits”, erinnerte er sie trocken. „Und so wie ich es sehe, ist es wohl die praktischste Lösung – die einzige sogar”, fügte er hinzu, bevor sie es leugnen konnte.

„Du meinst es tatsächlich ernst, stimmt’s?” fragte sie ungläubig. „Cathy würde sich geschmeichelt fühlen, wenn sie wüßte, daß du so weit gehst, um sie zu schützen und glücklich zu machen …”

„Cathy darf es niemals erfahren”, fiel er ihr ins Wort.

„Niemals? Und wie lange sollen wir diese lächerliche Farce deiner Meinung nach spielen? Es wird nicht funktionieren.”

„Doch das wird es, wenn wir es wollen. Außerdem ist es ja nicht für lange – nur bis zur Hochzeit.”

„Was?” meinte sie entsetzt. „Die beiden wollen erst nächstes Jahr heiraten. Du kannst nicht … Wir können nicht … O nein, Steve, das ist unmöglich!”

„Nichts ist unmöglich. Es ist vielleicht schwierig, riskant und tollkühn, aber nicht unmöglich.”

In Anbetracht seines ironischen Tonfalls und des amüsierten Funkelns in seinen Augen gewann ihr Sinn für Humor die Oberhand, und ihre Anspannung und Wut verflogen. Abbie lächelte unwillkürlich. In dieser Nacht hatte sie in seinen Armen vergessen, wie tief Steve sie verletzt hatte. Aber sie war zu klug und zu erfahren, um sich vorzumachen, daß er aus Liebe mit ihr geschlafen hatte.

„Wir können es nicht tun, Steve”, protestierte sie und fügte leise hinzu: „<ku>Ich<no> kann es nicht. Es ist zu schwer.”

„Wäre es denn leichter, Cathy die Wahrheit zu sagen?” erkundigte er sich herausfordernd.

Abbie sah ihn an und schluckte mühsam. Sie wußte, wann sie sich geschlagen geben mußte. Daher schüttelte sie den Kopf und räumte widerstrebend ein: „Nein. Aber ich kann nicht alle belügen und so tun, als wären wir wieder zusammen. Schließlich lebe ich hier. Und es ist meine Familie, es sind meine Freunde und Geschäftspartner, die ich hintergehen soll. Wie ich bereits sagte, du kannst einfach weggehen und …”

„Und was? Mich zum zweitenmal als miesen Kerl abstempeln lassen?” meinte Steve grimmig. „O ja, ich weiß genau, was die Leute hier von mir denken. Ich bin für sie der Mann, der so eifersüchtig auf seine Frau war und so große Angst davor hatte, sie zu verlieren, daß er durch sein idiotisches Verhalten genau das heraufbeschworen hat, was er am meisten befürchtet hatte. Also gut”, fuhr er wütend fort, „du kannst also nicht lügen. Und was sollen wir dann deiner Meinung nach tun? Die Wahrheit sagen?”

Abbie fühlte sich außerstande, ihm zu antworten.

„Dann los. Oder hast du einen anderen Vorschlag? Hör mal, Abbie”, fuhr er etwas sanfter fort, „dir ist doch klar, wieviel es Cathy bedeutet hat, zu glauben, daß wir wieder zueinandergefunden haben. Warum sollen wir sie der Illusion berauben und uns Probleme schaffen, indem wir ihr etwas sagen, was sie nicht wahrhaben will? Schließlich wird die Zeit vor ihrer Hochzeit schwer genug für sie sein. Ich erinnere mich noch daran, wie nervös du damals warst, und du mußtest dich nicht mit Stuarts Mutter auseinandersetzen. Du bist doch glücklich über die Verbindung zwischen den beiden, oder?” Er betrachtete sie forschend.

Zu forschend, wie sie fand. Sie wandte den Kopf ab, um Steve nicht in die Augen sehen zu müssen.

„Cathy liebt ihn”, erwiderte sie ausweichend.

„Ja, das tut sie, und er liebt sie. Also worüber machst du dir Sorgen, Abbie?” Leise fügte er hinzu: „Und versuch ja nicht, mir weiszumachen, daß es nicht der Fall ist. Es ist zwar lange her, aber das ändert nichts an der Tatsache, daß ich dir damals immer angemerkt habe, was in dir vorgeht.”

Verzweifelt fragte sie sich, ob sie tatsächlich so leicht zu durchschauen gewesen war.

„Abbie …”

„Na gut, wenn du es unbedingt wissen willst … Ich mache mir Sorgen wegen Stuarts Beziehung zu seiner Mutter. Seine Mutter übt einen sehr starken Einfluß auf die ganze Familie aus.”

„Ach ja?” Steve wirkte nicht überzeugt. „Ich habe vielmehr den Eindruck, daß Stuart seinen eigenen Kopf hat und selbst über sein Leben entscheidet. Er liebt Cathy und …”

„Ja, er liebt sie <ku>jetzt<no>„, bestätigte Abbie. „Aber was wäre, wenn eine Situation eintreten würde, in der Cathy sich unbedingt auf ihn verlassen, sich seiner Loyalität und seiner Liebe ganz sicher sein muß, egal, was passiert. Was wäre, wenn …?”

„Es geht gar nicht um Stuart und Cathy, stimmt’s?” unterbrach er sie rauh. „Es geht um dich und mich, um das, was zwischen uns passiert ist, darum, daß ich dir gegenüber nicht loyal war und dir nicht vertraut habe …”

„Ich möchte nicht darüber … über uns reden”, meinte sie heiser. „Du sagst, daß Stuart und Cathy sich lieben, und ich weiß, daß es der Fall ist. Aber damals haben wir uns auch geliebt … <ku>geglaubt<no>, wir würden uns lieben, und du weißt ja, was daraus geworden ist. Zu einer guten Ehe gehört viel mehr als Leidenschaft. Schließlich haben wir beide heute nacht bewiesen, daß man jemand begehren kann, ohne …

Das wünsche ich Cathy nicht”, fuhr sie schnell fort, weil es ihr so schwer fiel, in Worte zu fassen, was zwischen ihnen vorgefallen war. „Ich möchte nicht, daß sie eines Morgens aufwacht und feststellt, daß der Mann, den sie liebt und dem sie vertraut …”

„Kein richtiger Mann ist”, beendete er den Satz für sie, als sie verstummte.

„Ich wußte, daß du es nicht verstehen würdest”, erklärte sie trotzig.

„Im Gegenteil, ich verstehe es sogar sehr gut”, widersprach er grimmig. „Aber Stuart ist nicht wie ich, Abbie, und Cathy ist nicht wie du, und sie müssen ihr eigenes Leben leben und ihre Zukunft selbst gestalten. Wir können ihnen dabei nur unsere Unterstützung und unsere Liebe geben.”

„Und du glaubst, das erreichen wir damit, indem wir Cathy in dem Glauben lassen, daß wir wieder zueinanderfinden?”

„Ja.”

Steve war bereits halb aus dem Bett, und Abbie wandte den Kopf ab, weil sie nicht zusehen wollte, wie er wegging und sie verließ. In der Nacht war alles ganz anders gewesen, war alles so richtig erschienen, doch sie hatte vor der Wahrheit die Augen verschlossen, und nun mußte sie die Konsequenzen tragen.

Als er sah, wie Abbie sich von ihm abwandte und ihn damit genauso aus ihrem Blickfeld verbannte wie aus ihrem Herzen, fragte sich Steve, wie er sich in der Nacht nur Hoffnungen hatte machen können, daß sich irgend etwas geändert hatte.

Ja, sie begehrte ihn, und er begehrte sie auch, aber für ihn war es anders. Hatte sie wirklich nicht gemerkt, wie schwer es ihm gefallen war, ihr nicht zu gestehen, was er für sie empfand und wie lange schon?

Ich bin ein Narr, schalt er sich, und das nicht zum erstenmal. In dieser Nacht hatte er ihre Leidenschaft wieder entfacht und Abbie vor Augen geführt, wie schön es damals gewesen war, wenn sie miteinander geschlafen hatten, doch an diesem Morgen hatte er ganz andere Erinnerungen in ihr geweckt. Sie dachte nur an den Schmerz, den er ihr zugefügt hatte.


8. KAPITEL

„Stille Wasser sind tief, stimmt’s?” Abbie zuckte zusammen, als sie den neckenden Unterton in Frans Stimme hörte. Ihre Freundin rief an, weil ihr offenbar schon zu Ohren gekommen war, daß Steve die Nacht mir ihr verbracht hatte. Abbie war froh, daß er bereits weggefahren war und daher nicht mitbekam, wie sie errötete und ihr die Tränen in die Augen traten.

„Nicht, daß es mich überrascht”, fuhr Fran fort. „Trotz all deiner Proteste habe ich immer insgeheim vermutet, daß du ihn in deinem tiefsten Inneren noch liebst. Schließlich habt ihr euch damals so geliebt, und daher ist es ziemlich unwahrscheinlich, daß ihr nichts mehr füreinander empfindet. Trotzdem muß es sehr romantisch gewesen sein, wieder zueinanderzufinden – als wäre man wieder jung, nur noch besser …

Ich bin ja nicht mehr die Jüngste”, fügte sie zerknirscht hinzu. „Aber du hast immer noch eine tolle Figur und …”

„Ob man eine gute Figur hat oder nicht, hat nichts damit zu tun, ob man ein erfülltes Liebesleben hat”, erinnerte Abbie sie.

„Nein, vielleicht nicht, aber man hat weniger Hemmungen.” Fran lachte leise. „Sagen wir mal so: Ich wäre wesentlich mehr an neckischen Schlafzimmerspielen interessiert, wenn ich nicht solche Komplexe wegen meiner Fettpölsterchen hätte. Wenn du meine Meinung hören willst, ist das der Vorteil, den eine Zwanzigjährige gegenüber einer Vierzigjährigen hat. Sie kann es in jeder Stellung tun, ohne sich Gedanken darüber machen zu müssen, daß ich Partner beim Anblick ihres nackten Körpers womöglich den Schock seines Lebens erleidet. Alles bleibt da, wo es sein sollte. In unserem Alter dagegen …”

„Wir sind in den Vierzigern, nicht in den Achtzigern, Fran”, bemerkte Abbie trocken.

„Also war es gut?” warf Fran ein. „Als Cathy euch beide im Bett überrascht hat, sollst du ja so erschöpft ausgesehen haben, daß du kaum den Kopf heben konntest, und Steve, als wäre er der erste Mann auf dem Mond gewesen …”

„Das war keine Erschöpfung, sondern Verlegenheit”, unterbrach Abbie sie energisch und fügte leise hinzu: „Wo hast du das gehört – über Steve, meine ich?”

„Im Supermarkt”, gestand Fran fröhlich. „Kennst du dieses hübsche, mollige Mädchen mit dem Pferdeschwanz? Sie hat mir erzählt …”

„Lesley”, sagte Abbie wutentbrannt. „Sie ist eine meiner Aushilfskräfte. Ich bringe sie um …”

„Warum den Überbringer einer Nachricht töten?” Neckend fügte Fran hinzu: „Und warum warst du verlegen? Ich wette, Steve ist es nicht. Ich wette, er …”

„Ich muß jetzt Schluß machen”, schwindelte Abbie.

Als sie auflegte, zitterte sie vor Wut und Scham. Und diese Gefühle wurden noch verstärkt, weil sie merkte, daß sie die Dinge nicht mehr unter Kontrolle hatte.

Nach Fran riefen noch verschiedene andere Leute an, die sich neugierig bei ihr erkundigten, was denn los sei. Am Nachmittag hatte Abbie die Nase so voll, daß sie schon im Begriff war, den Stecker herauszuziehen. Dann rief Cathy an.

„Endlich, Mum … Ich versuche schon die ganze Zeit, dich zu erreichen”, beschwerte sie sich. Bevor Abbie ihr erklären konnte, warum immer besetzt gewesen war, oder sie darauf ansprechen konnte, warum so viele Leute offenbar von der vermeintlichen Versöhnung zwischen Steve und ihr gehört hatten, fuhr Cathy aufgeregt fort: „Stuart und ich werden das Haus wieder besichtigen, und wir möchten, daß du mitkommst.

Die Küche ist ziemlich dunkel, und deswegen sollten wir sie meiner Meinung nach vergrößern und einen Eßplatz und einen Wintergarten anfügen, so wie du es gemacht hast. Stuart befürchtet allerdings, daß es zu teuer werden könnte. Ich versuche, ihm klarzumachen, daß das Haus dadurch im Wert steigt. O Mum, du mußt es dir unbedingt ansehen. Man kann so viel daraus machen.”

Ihre Wut verrauchte allmählich, als Abbie den Worten ihrer Tochter lauschte.

„Ich würde gern mitkommen”, erwiderte sie. „Aber ich wollte gerade duschen und mich umziehen, und ich möchte euch nicht aufhalten. Wäre es euch lieber, wenn wir uns dort treffen würden?”

„Kein Problem”, versicherte Cathy. „Wir müssen sowieso erst zum Makler, um die Schlüssel abzuholen. Wenn es dir recht ist, holen wir dich dann auf dem Rückweg ab.”

„Abgemacht.”

Na gut, es war gedankenlos von Cathy gewesen, überall herumzuerzählen, sie, Abbie, und Steve seien wieder zusammen. Trotzdem war es schön, ihre Tochter so glücklich zu erleben und sich wieder so gut mit ihr zu verstehen wie zuvor, wie sie sich zehn Minuten später eingestehen mußte, als sie unter der Dusche stand.

Sie war gerade aus der Dusche gekommen und hatte sich ein Handtuch umgeschlungen, als sie hörte, wie die Küchentür geöffnet wurde.

„Du kannst nach oben kommen”, rief sie. „Ich bin gleich fertig.” Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, warf sie das Handtuch aufs Bett und öffnete die Schublade ihrer Frisierkommode, um saubere Unterwäsche herauszunehmen. Sie hatte gerade den Slip angezogen, als es an der Tür klopfte.

Es erschreckte sie ein wenig, denn normalerweise klopfte Cathy nie an. Es war ein weiteres Zeichen dafür, daß ihre Tochter erwachsen und flügge wurde!

„Komm rein, Schatz, du brauchst nicht anzuklopfen”, rief Abbie.

Es war jedoch nicht Cathy, die hereinkam und sie betrachtete, sondern Steve.

Instinktiv verschränkte Abbie die Arme vor der Brust, um ihre Blöße zu bedecken, und spürte, wie sie errötete. „Was machst <ku>du<no> denn hier? Wo ist Cathy?”

„Stuart und sie sind direkt zum Cottage gefahren. Sie hat mich gebeten, dich abzuholen. Sie dachte, Stuarts Eltern könnten vielleicht vor ihnen dasein, und wollte sie nicht warten lassen.”

Ihre Freude darüber, das Cottage zu besichtigen, verschwand schlagartig, als Abbie klar wurde, daß sie nicht mit Cathy und Stuart allein sein würde.

„Was soll das heißen? Cathy hat mit keinem Wort erwähnt, daß noch jemand kommt”, protestierte sie. „Ich dachte, wir wären allein …” Noch bevor sie den mitfühlenden Ausdruck in Steves Augen sah, wußte sie, daß ihre Stimme und ihre Miene ihre Gefühle verraten hatten.

„Ich glaube, ursprünglich war es auch so geplant”, erwiderte Steve taktvoll. „Aber du weißt ja, wie diese Dinge eskalieren …”

„O ja, das weiß ich”, bestätigte Abbie gequält. „Sieh mich nicht so an … Du brauchst mich nicht zu bemitleiden, Steve”, fuhr sie wütend fort und fügte unvermittelt hinzu: „Ich habe meine Meinung geändert. Bitte richte Cathy aus, daß ich sie anrufe und mir das Haus ein andermal ansehe.”

„Nein.”

„Nein?” Wütend und verwirrt sah sie ihn an.

„Du <ku>kannst<no> nicht hierbleiben, Abbie”, informierte er sie sanft. „Cathy möchte unbedingt, daß du dir das Haus ansiehst. Sie mag erwachsen sein, aber sie braucht immer noch deine Liebe und Bestätigung.”

„Tatsächlich?” meinte sie bitter. „Woher willst du das wissen? Hat sie es dir gesagt?”

„Das brauchte sie nicht”, erwiderte er leise. „Es ist offensichtlich, wieviel du ihr bedeutest.”

„Ach ja? Für mich ist es das nicht. Allerdings hatte ich ganz vergessen, daß du sie als ihr Vater zweifellos besser kennst als ich.”

Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, verfluchte sie sich insgeheim dafür, doch es war zu spät, denn Steve kam auf sie zu.

„Was ist los, Abbie?” fragte er leise und umfaßte ihre nackten Schultern.

Abbie verspannte sich und wollte ihn wegstoßen, aber auch dafür war es zu spät. Er trug nur ein Baumwollhemd, und sie spürte bereits seine Körperwärme und reagierte körperlich darauf.

Sie erstarrte. Plötzlich hatte sie Angst davor, sich von ihm zu lösen, weil er dann sehen würde, wie ihre Knospen sich aufgerichtet hatten. Was war nur mit ihr los? Warum reagierte sie so stark auf seine Nähe? Warum erinnerte sich ihr Körper an alle Intimitäten zwischen ihnen, als wäre es etwas Besonderes gewesen, etwas Magisches, obwohl ihr Verstand ihr immer wieder gesagt hatte, es wäre lediglich Begierde gewesen?

„Trotz all deiner Proteste habe ich immer insgeheim vermutet, daß du ihn in deinem tiefsten Inneren noch liebst”, hatte Fran gesagt.

Die Panik, die sie, Abbie, erfaßt hatte, als sie am Morgen aufgewacht und Steve neben sich im Bett gesehen hatte, befiel sie erneut. Sie erinnerte sich daran, wie es gewesen war, wieder in seinen Armen zu liegen und zu wissen, daß sie nicht nur körperlich auf seine Nähe reagiert hatte, sosehr sie es auch geleugnet hatte. Und diesmal konnte sie sich dieser Erkenntnis nicht verschließen.

Wie konnte sie Steve immer noch lieben, nach allem, was er ihr angetan hatte? Hatte sie denn überhaupt keinen Selbsterhaltungstrieb? Konnte sie ihm wirklich verzeihen?

Es war nur Sex, nicht mehr, sagte sie sich verzweifelt. Es war unmöglich, daß sie Steve immer noch liebte. Sie <ku>wollte<no> ihn nicht lieben, denn wenn sie es tat … Nun begann sie, am ganzen Körper zu zittern. Nein, ich kann ihn nicht mehr lieben, dachte sie, denn wenn sie es tat, würde er sie wieder verletzen, und diesmal … diesmal …

Damals war sie noch jung gewesen und hatte sich um ihr Kind kümmern müssen. Jetzt hatte sie nichts mehr, woran sie sich festhalten konnte. Sie war zu verletzlich.

„Abbie … Abbie, ist ja gut”, hörte sie Steve leise sagen, während er sie an sich zog und die Arme um sie legte, als <ku>wollte<no> er sie festhalten und beschützen. Vielleicht bedeutete sie ihm wirklich etwas? Nein, das ist völlig absurd, sagte sie sich benommen, während sie der Versuchung nachgab, sich von ihm trösten zu lassen.

„Ich verstehe, was du durchmachst, glaub mir”, fuhr er fort. „Natürlich bist du verletzt und wütend und hast Angst davor, daß Stuarts Mutter einen zu großen Einfluß auf Cathy ausüben könnte. Aber du irrst dich, wenn du denkst, daß Cathy dich nicht braucht … dich nicht schätzt.”

Erst jetzt wurde ihr bewußt, daß er glaubte, sie wäre Cathys wegen so aus der Fassung geraten. Er merkte nicht, was für eine Wirkung er auf sie ausübte, und offenbar übte sie diese Wirkung nicht auf ihn aus, sonst hätte er sie nicht, halb nackt, wie sie war, in den Armen halten können, ohne …

Abbie schluckte, als ihr klar wurde, welche Richtung ihre Gedanken und Gefühle nahmen. Wenn Steve sie noch weiter an sich zog, die Hände über ihren nackten Rücken gleiten ließ und ihren Hals küßte, wenn er sie hochhob und zum Bett trug …

Energisch versuchte sie, sich zusammenzureißen.

„Tatsächlich?” erkundigte sie sich leise und zwang sich, ihm in die Augen zu sehen. „Schätzt sie mich wirklich, Steve? Glaubst du, sie würde mich auch noch schätzen, wenn sie wüßte, was zwischen uns vorgefallen ist?”

„Du bist dir gegenüber – und auch mir gegenüber – nicht fair. Was wir getan haben …” Er runzelte die Stirn und ließ den Blick zu ihren Brüsten schweifen. Sie hörte, wie er scharf einatmete, als würde ihm erst jetzt bewußt, daß sie fast nackt war.

„Ich kann nicht zum Cottage fahren. Ich kann nicht dorthin fahren, wenn ich weiß, daß Cathy Stuarts Eltern … Stuarts Mutter von uns erzählt hat. Ich kann mir lebhaft vorstellen, was die beiden denken”, erwiderte sie in einem erneuten Anflug von Panik.

„Wäre es dir denn lieber, wenn sie sich Gedanken darüber machen würden, warum wir <ku>nicht<no> gekommen sind?” fragte er rauh.

Verständnislos schaute sie ihn an. Er brauchte sie nicht näher an sich zu ziehen. Sie merkte auch so, wie erregt er war.

In dieser Hinsicht waren Männer ganz anders als Frauen, denn sie konnten auch erregt sein, wenn sie eine Frau nicht richtig begehrten. Daß Steve erregt ist, ist lediglich eine körperliche Reaktion auf den Anblick einer unbekleideten Frau, rief Abbie sich ins Gedächtnis. Es hatte nichts mit ihr zu tun. Auch daß seine Wangen gerötet waren und seine Stimme verführerisch klang, hatte nichts mit ihr zu tun.

„Wenn wir jetzt nicht zum Cottage fahren, werden alle annehmen, daß wir uns nicht voneinander losreißen können.”

„Du bist verrückt. Sie werden denken, daß wir … daß wir …”

„Miteinander schlafen”, beendete er den Satz für sie.

„Das dürfen wir nicht zulassen”, protestierte Abbie. „Ich muß mich anziehen …”

Als sie zum Bett schaute, wo ihr BH und ihr Kleid bereitlagen, folgte Steve ihrem Blick.

„Zieh nur das Kleid an, nicht den BH”, sagte er leise. „Das geht schneller.”

„Schneller?” Starr sah sie ihn an. Sie konnte sich nicht entsinnen, wann sie das letztemal ohne BH aus dem Haus gegangen war. Plötzlich errötete sie. Doch, sie erinnerte sich daran. Es war damals gewesen, und genau wie jetzt hatte sie es auf seinen Vorschlag hin getan – allerdings aus einem anderen Grund. Damals waren ihre Brüste straff genug gewesen, so daß sie es sich hatte leisten können. Nun dagegen …

„Ich … ich kann nicht”, wandte sie ein, doch Steve hatte sie bereits losgelassen und ging zum Bett, um ihr Kleid zu holen. Es war aus schwarzer Baumwolle, wadenlang und vorn durchgeknöpft. Sie trug es häufig bei weniger offiziellen Besprechungen, weil sie darin zwar schick, aber nicht zu respekteinflößend aussah. Und bis zu diesem Moment, da er es in Händen hielt und die winzigen Knöpfe betrachtete, hatte sie es niemals als auch nur im mindesten aufreizend empfunden.

„Alle werden es sehen”, fuhr sie leise fort, ging jedoch zu ihm und nahm es ihm ab, um es anzuziehen. Dabei wandte sie ihm den Rücken zu. Vergeblich mühte sie sich mit den Knöpfen ab.

„Nein, das werden sie nicht.” Er stellte sich vor sie und knöpfte das Kleid für sie zu.

Bildete sie es sich ein, oder ließ er sich extra Zeit, als er die Knöpfe über ihren Brüsten zumachte?

„Aber <ku>du<no> weißt es.” Sie konnte es einfach nicht fassen, daß sie sich so verhielt und gehorsam tat, was er sagte.

„O ja, <ku>ich<no> weiß es.” Er ließ den Daumen über eine feste Knospe gleiten. Dann neigte er den Kopf und hauchte einen Kuß zwischen ihre Brüste, bevor er die letzten Knöpfe schloß.

Wie immer trug sie eine cremefarbene Jacke zu dem Kleid. Wenigstens verbirgt sie das Nötigste, dachte Abbie, als sie in ihre Schuhe schlüpfte und aus dem Schlafzimmer eilte. Und wenn sie Glück hatte, waren Cathy und die anderen bereits weg, weil sie keine Lust mehr gehabt hatten, noch länger zu warten.

Doch wie sich herausstellte, waren alle noch da. Und wie nicht anders zu erwarten gewesen war, sah Stuarts Mutter sie als erste. Das Lächeln, das sie Steve bei der Begrüßung schenkte, war wesentlich herzlicher als das, mit dem sie Abbie bedachte. Dennoch versuchte Abbie, ihre Gefühle zu überspielen, indem sie sich ihr gegenüber betont freundlich gab.

Obwohl Stuarts Mutter allenfalls zwölf Jahre älter war als sie, vermittelte sie ihr stets das Gefühl, sie wäre ein unreifes Schuldmädchen.

„Ich habe mich <ku>so<no> gefreut, als Cathy mir erzählt hat, daß Sie und ihr Vater es geschafft haben, Ihre … Probleme zu lösen”, flüsterte sie Abbie vertraulich zu, als Steve sich abwandte, um mit ihrem Mann zu reden. „Natürlich weiß ich, daß Trennungen und Scheidungen heutzutage an der Tagesordnung sind, aber wenn ein so großes Ereignis wie eine Hochzeit bevorsteht, wird einem um so mehr bewußt, welche Probleme daraus erwachsen können.

Wollen Sie tatsächlich wieder heiraten, bevor Stuart und Cathy getraut werden? Ich gehe davon aus, daß Sie sowieso in die Flitterwochen fahren”, fuhr sie fort, während Abbie sie starr anblickte, sprachlos vor Wut und Entsetzen. „Es wird sich viel besser auf den Einladungen machen, nicht?

Catherine hat mir gesagt, daß sie den Empfang im Ladybower geben möchte. Es eignet sich hervorragend, obwohl ich ja der Meinung bin, daß man einen Hochzeitsempfang immer bei sich im Garten geben sollte, weil es etwas so Persönliches ist.”

„Sicher”, brachte Abbie mühsam hervor. „Allerdings ist mein Garten …” Aus den Augenwinkeln sah sie, wie, Cathy, die sich zu Steve und Stuarts Vater gesellt hatte, auf die Lippe biß. Daher schluckte sie die spöttische Bemerkung herunter und fuhr statt dessen leise fort: „Leider ist mein Garten viel zu klein für ein großes Festzelt. Haben Sie das Haus schon besichtigt?” Es kostete sie enorme Überwindung, freundlich zu bleiben.

„O ja, wir haben es als erste gesehen. Stuart wollte gleich die Meinung seines Vaters hören.”

Die Meinung seines Vaters oder die Zustimmung seiner Mutter? fragte Abbie sich bitter.

„Es ist geräumig und gut geschnitten.” Abfällig fügte Stuarts Mutter hinzu: „Leider ist es nur eine Doppelhaushälfte. Mein Mann findet, daß er glimpflich davongekommen ist. Unsere Töchter hätten sich nur mit einem Einzelhaus zufriedengegeben, aber es hängt natürlich immer davon ab, was man gewohnt ist. Ich muß sagen, daß ich die Räume schrecklich klein finde. Allerdings kennt Cathy es vermutlich nicht anders.”

Abbie kämpfte mit den Tränen, als sie hörte, wie Stuarts Mutter ihr geliebtes Haus so schlechtmachte, und wandte sich beschämt ab, die Hände in den Jackentaschen zu Fäusten geballt.

Sie erwartete, daß Cathy sie verteidigte, denn sie mußte es mitbekommen haben. Statt dessen hatte sie sich abgewandt und sprach mit Stuarts Vater über ihre Pläne, die Küche zu vergrößern und eine Garage und einen Wirtschaftsraum anzubauen.

„Meiner Meinung nach ist es immer ein Fehler, zu viele Änderungen an derartigen Objekten vorzunehmen”, hörte sie Stuarts Mutter weiterreden. „Ihr Wert ist begrenzt, und wie ich Stuart bereits gesagt habe, können Catherine und er doch nun, da die Mädchen aus dem Haus sind, für eine Weile bei uns einziehen und sich in der Zeit nach etwas Größerem umsehen.”

Cathy warf ihr einen flehenden Blick zu, und ihr Herz krampfte sich zusammen, als Abbie die Anspannung in ihrem Gesicht bemerkte. „O nein, das …” begann sie schnell.

„Das ist ein sehr großzügiges Angebot, Anne”, fiel Steve ihr ruhig ins Wort und lächelte Stuarts Mutter herzlich zu. „Zumal George und Sie sich bestimmt darauf freuen, endlich mal etwas Zeit für sich zu haben. Allerdings glaube ich nicht, daß es den jungen Leuten schadet, wenn sie sich ein bißchen abstrampeln müssen. Sicher mußten George und Sie das auch, als Sie geheiratet haben.”

Verärgert und erstaunt zugleich, beobachtete Abbie, wie Stuarts Mutter auf Steves Worte reagierte. Sie warf ihm einen teils koketten, teils selbstgefälligen Blick zu.

„Ja, wir mußten beide sehr hart arbeiten”, bestätigte sie. „Georges Eltern besaßen damals ein großes Haus, aber George ist als erster von zu Hause ausgezogen, und daß wir bei seinen Eltern wohnen, stand außer Frage. Nein, wir hatten es wirklich nicht leicht …”

„Und Sie haben so viel aus Ihrem Leben gemacht”, erklärte er. „Sicher wollen Cathy und Stuart Ihrem Beispiel folgen. Sie dürfen die beiden nicht zu sehr verwöhnen”, fuhr er fort, was ihr sichtlich gegen den Strich ging. „Sonst bin ich gezwungen, es auch zu tun, und ehe wir’s uns versehen, werden die beiden uns gegeneinander ausspielen.”

„O nein, so etwas würde Stuart niemals tun”, entgegnete sie ungeduldig.

Ihr Sohn, nicht meine Tochter, dachte Abbie bitter.

„Aber da ist etwas dran”, räumte Stuarts Mutter schließlich großzügig ein, immer noch lächelnd. „George hat nämlich davon gesprochen, daß wir beide öfter mal verreisen werden, sobald er in Pension geht. Trotzdem finde ich, daß Stuart und Cathy es besser hätten treffen können”, fügte sie stirnrunzelnd hinzu. „Besonders die Küche ist so klein und düster. Aber das spielt heutzutage wohl keine große Rolle mehr. Solange es genug Platz für einen Gefrierschrank und eine Mikrowelle gibt, ist es den modernen jungen Frauen offenbar egal.”

Moderne junge Frauen. Abbie mußte an sich halten, um sie nicht zu fragen, was mit modernen jungen Männern war? Doch als hätte er ihre Gedanken erraten, wandte Steve unvermittelt den Kopf und warf ihr einen warnenden Blick zu.

Daß ausgerechnet er Cathy davor bewahrt hatte, bei ihrer zukünftigen Schwiegermutter zu wohnen, machte ihr schwer zu schaffen, und sie war versucht, seine stumme Warnung zu ignorieren und ihrem Zorn freien Lauf zu lassen. Da ihr aber klar war, daß Cathy am meisten darunter leiden würde, wandte Abbie sich ihr zu und sagte unter Aufbietung all ihrer Willenskraft: „Komm, Schatz, zeig mir das Haus …”

„An Ihrer Stelle würde ich erst die Jacke ausziehen”, riet ihr Stuarts Mutter. „Es ist nämlich sehr staubig da drinnen. Ich fand ja schon immer, daß Creme unpraktisch ist. Marineblau ist wesentlich besser.”

Abbie antwortete nicht darauf, denn Stuarts Vater war einen Schritt vorgetreten, um ihr aus der Jacke zu helfen, und sie war viel zu sehr damit beschäftigt, sich Gedanken über die Konsequenzen zu machen. Warum nur hatte sie auf Steve gehört und keinen BH angezogen?

Stuart und sein Vater merkten vielleicht nicht, daß ihre Brüste sich unter dem dünnen Baumwollstoff abzeichneten, doch Cathy würde es sofort sehen.

Nur mit Mühe widerstand Abbie der Versuchung, die Arme vor der Brust zu verschränken, wie sie es getan hatte, als Steve unerwartet ihr Schlafzimmer betreten hatte. Cathy hatte es inzwischen bemerkt, wie ihr erstaunter Blick verriet, und Abbie spürte, wie sie vor Scham errötete. Nun kam Steve zu ihr und stellte sich so vor sie, daß sein Schatten auf sie fiel. Sie atmete erleichtert auf und fühlte sich sofort sicherer. Erleichtert? Sicherer? In Steves Gegenwart? Nein, das war unmöglich.

„Wollen wir das Haus offiziell durch den vorderen Eingang betreten oder durch die Hintertür, als Familie?” fragte er Cathy neckend, während er sie, Abbie, unterhakte und zum Haus führte, als wären sie tatsächlich ein Paar … ein Liebespaar.

Sie schluckte gequält und war außerstande, ihn oder die anderen direkt anzusehen – vor allem ihn. Hast du etwa Angst, er könnte dir anmerken, was in dir vorgeht? fragte sie sich, wußte jedoch, daß sie sich die Antwort auf diese Frage nicht geben wollte.

Als Abbie eine halbe Stunde später allein mit Cathy in der kleinen dunklen Küche stand, berührte sie sanft ihren Arm. „Mach dir keine Gedanken wegen der Kritik, die Stuarts Mutter geäußert hat, Schatz. Ich glaube, man kann viel aus diesem Haus machen.”

Zu ihrer Bestürzung schüttelte Cathy ihre Hand ab und erwiderte: „Stuarts Mutter hat keine Kritik geäußert. Sie versucht nur, uns zu helfen. Und ich wünschte, du würdest … Heiratet du und Dad wieder, bevor wir getraut werden?” wechselte sie dann unvermittelt das Thema.

Abbie antwortete zunächst nicht, so verletzt war sie, weil Cathy sie zurückgewiesen und Stuarts Mutter verteidigt hatte.

„Deine Mutter und ich haben noch keine konkreten Pläne gemacht, aber wenn wir heiraten, wirst du es als erste erfahren.”

Abbie wirbelte herum. Sie hatte Steve gar nicht hereinkommen hören.

„Sie denken doch daran, daß wir Sie zum Abendessen erwarten, ja?” erinnerte Stuarts Mutter Steve kokett, während sie ihm in die Küche folgte.

„Ja, wir kommen”, versprach er.

Unwillkürlich hielt Abbie den Atem an. Er mußte doch gemerkt haben, daß Stuarts Mutter nur ihn gemeint hatte.

Diese lächelte allerdings gezwungen und erwiderte etwas zu herzlich: „Ja, natürlich. Wir freuen uns.”

Es war Cathy, die ihr, Abbie, endgültig den Nachmittag verdarb. Als sie Steve, der mit Stuarts Vater in ein Gespräch vertieft war, und sie zum Wagen geleitete, zischte sie ihr zu: „Ich finde es ja schön, wie sich die Dinge zwischen Dad und dir entwickelt haben, Mum, aber du hättest dich etwas … Passender anziehen können. Ich meine, das sieht ziemlich … billig aus, besonders in deinem Alter … und Stuarts Mutter hat es sicher gesehen.”

Abbie wußte nicht, welches Gefühl bei ihr vorherrschte – Wut oder Schmerz.


9. KAPITEL

Als Steve sie nach Hause fuhr, saß Abbie schweigend neben ihm. Erst als er vor ihrem Cottage stoppte, sagte sie: „Danke. Du brauchst nicht mit reinzukommen …”

„Wir haben einiges zu besprechen”, erinnerte er sie.

„Was zum Beispiel? Was ich Cathys Meinung nach tragen soll, wenn wir bei Stuarts Eltern zu Abend essen?”

Steve blickte sie ernst an. „Das war meine Schuld, und es tut mir leid – obwohl der Anblick deiner Brüste das einzig Erfreuliche an diesem Ausflug war.”

„Falls du mir daran die Schuld geben willst …” begann sie aggressiv.

„Ich gebe niemandem die Schuld daran”, beschwichtigte er sie. „Aber es ist offensichtlich, daß Anne großen Respekt vor dir hat – und deswegen nehmen Stuart und Cathy sie übertrieben in Schutz.”

„Sie hat Respekt vor <ku>mir<no>? Wie kommst du denn darauf? Sie hat mich praktisch den ganzen Nachmittag kritisiert und versucht, mich zu demütigen …”

Verärgert stellte Abbie fest, daß er sie anlächelte.

„Komm schon, Abbie”, meinte er. „Du bist viel zu intelligent und hast eine viel zu gute Menschenkenntnis, um dich durch so ein Verhalten täuschen zu lassen. Du mußt dich doch gefragt haben, warum sie so aggressiv ist.

Betrachte es mal von ihrem Standpunkt aus. Sie war ihr Leben lang zu Hause und hat sich um ihren Mann gekümmert und ihre Kinder großgezogen, während du …”

„Sie denkt, ich hätte Cathy vernachlässigt und meine Bedürfnisse vorangestellt”, wandte sie ein, aber er schüttelte den Kopf.

„Nein, sie tut nur so, als würde sie es denken. Es ist offensichtlich, daß sie große Angst hat, Cathy und Stuart an dich zu verlieren und somit keinen Einfluß mehr auf sie ausüben zu können.”

„Was? Das ist doch lächerlich!”

„Ist es das?” Entschlossen fuhr er fort: „Laß uns drinnen weiterreden. Wie ich bereits sagte, haben wir einiges zu besprechen …”

„Und das wäre?” fragte sie ungnädig, obwohl sie insgeheim zugeben mußte, daß er recht hatte.

Steve öffnete die Tür, stieg aus und ging um den Wagen herum, um ihr beim Aussteigen zu helfen.

Daß ihre Küche sehr anheimelnd war, fiel nach der Besichtigung des leerstehenden Cottage, das ziemlich trostlos gewirkt hatte, besonders auf. Er blickte sich anerkennend um. „Du hattest schon immer eine besondere Begabung dafür, aus einem Haus ein Zuhause zu machen”, bemerkte er bewundernd.

„Ich würde es nicht als besondere Begabung bezeichnen”, widersprach Abbie. „Ich glaube, es liegt den meisten Frauen im Blut – genauso wie Männer meistens technisch interessiert sind und gern basteln”, fügte sie trocken hinzu.

„Ah ja, die Kaffeemaschine”, meinte er lächelnd. „Ich gebe zu, daß ich da einen Fehler gemacht habe …”

„Einen Fehler? Sie ist explodiert, und die frischrenovierte Küche war mit Kaffeesatz begespritzt.” Nun mußte sie lachen.

Sie standen einander gegenüber und sahen sich an, während sie sich beide an das Malheur erinnerten, das sich kurz nach ihrer Hochzeit ereignet hatte.

Zuerst hatte sie, Abbie, geweint, doch Steve hatte ihr versichert, daß sich der Schaden beheben ließ, und sie nach oben ins Schlafzimmer gelockt, um sie zu verführen. Anschließend hatte er gesagt, die Spritzer, die er ihr von der Haut geleckt hatte, hätten eine aphrodisische Wirkung auf ihn ausgeübt.

Sie schüttelte den Kopf.

„Es war wirklich nicht meine Schuld. Die Kaffeemaschine war offensichtlich defekt”, beschwerte er sich.

„Stimmt.” Wieder mußte sie lachen, und ihre Augen funkelten.

„Na gut, ich habe mich geirrt … einen Fehler gemacht”, räumte er gespielt beleidigt ein. „Jeder macht mal einen Fehler.”

„Einen Fehler.” Das amüsierte Funkeln in ihren Augen verschwand. Sie hatte, wie es schien, viele Fehler gemacht und sich oft geirrt, was ihre Tochter betraf … Die Kluft, die sich zwischen Cathy und ihr aufgetan hatte, ließ sich nicht mehr überbrücken.

„Was ist los?” erkundigte er sich leise, als er den gequälten Ausdruck in ihren Augen sah.

„Ich habe nur gedacht, daß man manche Fehler nicht vergessen oder verzeihen kann.” Abbie wandte den Kopf ab, um Steve nicht anblicken zu müssen. Sie ärgerte sich über sich selbst, weil sie so sentimental war und ihm ihre Ängste eingestand.

Was kümmerte es ihn, wenn Cathy sich von ihr abwandte? Für ihn konnte es schließlich nur von Vorteil sein. Es war idiotisch, ihm ihre Gedanken und Gefühle mitzuteilen. Es war idiotisch gewesen, ihn überhaupt ins Haus zu bitten.

„Abbie, falls du damit meinst, was zwischen uns vorgefallen ist … Ich weiß, daß …”

„Zwischen <ku>uns<no>?” unterbrach Abbie ihn scharf. Nun kamen ihr die Tränen. „Nein, ich meinte Cathy … die Fehler, die ich bei ihr gemacht habe.”

Sie konnte sich einfach nicht mehr zusammenreißen. Es war ihr ein Rätsel, denn sie hatte es sich anderen gegenüber nie anmerken lassen, wenn sie unglücklich gewesen war, und sich erst im stillen Kämmerlein ausgeweint.

„Die Fehler, die du bei Cathy gemacht hast?” erkundigte Steve sich besorgt und runzelte die Stirn. „Das hast du nicht, Abbie. Du bist eine vorbildliche Mutter. Warum gehst du nicht ins Wohnzimmer und setzt dich? Ich mache uns etwas Heißes zu trinken, und dann können wir in Ruhe über alles reden …”

„Was würde das schon nützen?” wandte sie ein, verließ aber die Küche und ging in ihr hübsches kleines Wohnzimmer mit den großen Verandatüren, die zum Garten führten.

Inzwischen war es dunkel und kühl geworden, so daß sie die Lampen anknipsen und das Gasfeuer im Kamin einschalten mußte.

Da der Raum so klein war, hatte sie sich bewußt für natürliche Farben und Stoffe entschieden – weiche cremefarbene Baumwolle und Leinenstoffe. Das große alte Chesterfieldsofa, das sie zu einem Spottpreis in einem Trödelladen erstanden hatte, war mit einem cremefarbenen Damaststoff bezogen.

Mit dem Beziehen war sie kurz vor Cathys achtzehntem Geburtstag fertig geworden, und sie erinnerte sich daran, wie stolz sie gewesen war, als Cathy vor ihren Gästen ihr Geschick gerühmt hatte.

„Das Beste, was ich je getan habe, war, dich in die Welt zu setzen”, hatte sie ihrer Tochter damals liebevoll erklärt. Sie hatte es ernst gemeint, und noch heute dachte sie so. Und die Erkenntnis, daß Cathy ihre Liebe und ihren Stolz vielmehr als Last empfand, schmerzte sie.

Ich habe Cathy in Verlegenheit gebracht, überlegte Abbie, als sie die Schuhe abstreifte und sich auf dem Sofa zusammenrollte. Das tat sie nur, wenn sie besonders unglücklich war. Cathy hätte viel lieber eine Mutter wie Anne Grimshaw gehabt. Eine Mutter, deren Name nicht allein auf den Einladungskarten prangte. Eine Mutter, die der lebende Beweis für die Geborgenheit war, in der sie ihre Kinder großgezogen hatte. Eine Mutter, deren Fotosammlung eine gerahmte Aufnahme von ihrer Hochzeit und ihrer Silberhochzeit zierte. Cathy wollte keine Mutter wie sie, Abbie, die nicht verheiratet war und keine Unterwäsche trug.

Ein leiser Schluchzer entrang sich ihr und veranlaßte Steve, der gerade das Wohnzimmer betreten hatte, stehenzubleiben und sie stirnrunzelnd zu betrachten. Schließlich stellte er die beiden Becher mit Kaffee, die er in Händen hatte, vorsichtig auf den kleinen Beistelltisch.

„Abbie, du glaubst doch nicht allen Ernstes, daß Cathy lieber eine Mutter wie Anne hätte”, schalt er sie sanft, als er sich neben ihr setzte und ihre Hände nahm.

„Ach nein?” Wieder einmal überraschte es sie, daß er ihre Gedanken lesen konnte.

„Du verkörperst alles, was ein Kind sich bei einer Mutter wünschen könnte”, fuhr er eindringlich fort, so daß sie sich unwillkürlich fragte, ob es ironisch gemeint war. Doch der Ausdruck in seinen Augen war ernst.

„Du hast so viel getan, so viel erreicht …”

„Habe ich das?” meinte sie resigniert. Tränen schimmerten in ihren Augen. Sie wollte sie wegwischen, aber dann besann sie sich darauf, daß Steve immer noch ihre Hände hielt. „Laß mich los, Steve!” rief sie in einem Anflug von Panik.

„Ich wünschte, ich könnte es”, brachte er hervor. „Ich wünschte wirklich, ich könnte es.”

Und bevor sie ihn davon abhalten konnte, zog er sie näher an sich, um erst die eine, dann die andere Hand zu küssen und anschließend ihre Lider, die sie fest geschlossen hatte, um die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken und seinen Anblick zu verdrängen.

Es war seine Schuld, daß sie ihr Leben offenbar nicht mehr im Griff hatte, daß sie völlig durcheinander war wie schon seit Jahren nicht mehr und daß sie sich an ihn schmiegte und dem Drängen seiner Lippen nachgab, statt ihn wegzustoßen.

Steve zog sie an sich, so daß Abbie auf seinem Schoß saß und ihm unwillkürlich die Arme um den Nacken legte.

„Das sollten wir nicht tun …” begann sie.

Doch sie wußte genausogut wie er, daß es lediglich eine Floskel war, denn ihre Körpersprache war äußerst aufschlußreich. Ohne sich dessen bewußt zu sein, schob Abbie die Hände unter sein Hemd und legte den Kopf zurück, damit Steve die Lippen auf ihren Hals pressen konnte.

Sie spürte bereits, wie ihr Körper auf seine Zärtlichkeiten reagierte, ihn willkommen hieß, ihn begehrte, ohne daß sie etwas dagegen tun konnte.

Nun, da ihr klar war, wie sehr sie sich nach ihm sehnte, schwieg sie, unfähig, zu protestieren oder sich zu widersetzen, als Steve langsam ihr Kleid aufzuknöpfen begann und dabei jede Stelle küßte, die er entblößte.

Warum war sie bloß so leichtsinnig? So konnte sich doch nur eine liebende Frau verhalten.

Liebe. Ein schmerzhafter Stich durchfuhr Abbie, so daß sie zusammenzuckte und einen heiseren Protestlaut ausstieß. Daraufhin umfaßte Steve ihr Gesicht und streichelte mit dem Daumen ihre Wange. „Was ist los?” erkundigte er sich rauh.

Was war los?

Abbie schloß die Augen, weil ihr wieder die Tränen kamen. Alles lag im argen. Warum sonst war sie nicht in der Lage, eine Situation und die Berührung eines Mannes richtig zu interpretieren? Warum sonst hatte sie ihre Gefühle verdrängt und deswegen so lange gebraucht, um zu erkennen, daß sie sich all die Jahre nur eingeredet hatte, Steve nur Wut, Haß und Verachtung entgegenzubringen, und das aus reinem Selbstschutz?

Sie haßte ihn nicht, sie liebte ihn. Aber er liebte sie nicht, auch wenn sie es gern glauben wollte.

„Abbie, bitte wein nicht, Liebes. Ich ertrage es nicht, dich weinen zu sehen … Ich ertrage es nicht, wenn du verletzt bist …”

Abbie hörte seine Worte, spürte, wie er ihr sanft die Tränen wegwischte, war allerdings zu benommen, um richtig wahrzunehmen, was er sagte und tat – bis sie seine Lippen auf ihren spürte.

Zuerst küßte er sie sanft, dann so verlangend, daß sie alle guten Vorsätze vergaß und nur noch daran dachte, wie sehr sie ihn liebte und sich nach seiner Liebe sehnte und wie kostbar und flüchtig diese Vertrautheit zwischen ihnen war. Daher erwiderte sie den Kuß genauso leidenschaftlich. Nun war sie eine Frau, kein Mädchen mehr. Sie wußte, welches Vergnügen er ihr schenken konnte, welches Vergnügen sie <ku>ihm<no> bereiten konnte.

Steve knöpfte ihr Kleid ganz auf, doch sie war diejenige, die es sich abstreifte und ihre Brüste entblößte. Das Feuer verbreitete eine wohlige Wärme, aber noch heißer waren die Blicke, mit denen er ihre schimmernde Haut und ihre dunklen Knospen bedachte.

Wollüstig bog Abbie sich ihm entgegen und bat ihn erst stumm, dann laut seufzend, die empfindsamen Knospen mit Händen und Lippen zu liebkosen. Sie schob die Hände in sein Haar und hielt seinen Kopf fest, während sie vor Lust aufstöhnte.

Irgendwann mußte sie zum Ausdruck gebracht haben, daß sie ihn genauso streicheln wollte, denn Steve hielt plötzlich inne und begann, ohne die Lippen von ihren zu lösen, mit einer Hand sein Hemd aufzuknöpfen. Mit der anderen hielt er ihr Gesicht umfaßt und streichelte es, als könnte er den Gedanken nicht ertragen, sie nicht zu berühren.

Eines der Dinge, die sie gleichzeitig schockiert und erregt hatten, als Steve damals zum erstenmal mit ihr geschlafen hatte, war, daß er nie die Augen geschlossen und von ihr verlangt hatte, ihn ebenfalls anzusehen. Auch jetzt war es ihr unmöglich, die Augen zuzumachen, unmöglich, den Blick nicht von ihm abzuwenden. Als sie merkte, wie er ungeduldig an seinen Hemdknöpfen zerrte, wurde ihr vor Erregung noch heißer.

Schließlich mußte sie ihm helfen. Entweder das, oder er macht sein Hemd kaputt, sagte sie sich, um ihr irrationales Verhalten zu rechtfertigen. Doch sie war diejenige gewesen, die ihm zugeflüstert hatte, daß sie ihn anschauen und berühren wollte, seine Haut an ihrer spüren wollte. Sie errötete noch tiefer, als er sie an ihre Worte erinnerte. Dann nahm er ihre Hand und führte sie an seine empfindsamste Stelle.

Das kann nicht sein, dachte Abbie benommen. Dies war der Stoff, aus dem die romantischsten und erotischsten Phantasien gemacht waren – die Verwirklichung aller Träume jeder Frau. Berührt zu werden, in den Armen gehalten und gestreichelt zu werden, mit einem Mann – <ku>dem<no> Mann – zu schlafen, der sie nur auf eine gewisse Art und Weise ansehen mußte, damit sie vor Verlangen verging.

Kein Wunder, daß sie in all den Jahren der Trennung nie versucht hatte, zu ergründen, warum sie auf keinen anderen Mann so reagiert hatte. Ihr Körper hatte die Wahrheit gekannt, gegen die ihr Verstand sich verschlossen hatte.

Abbie löste die Lippen von seinen, unfähig, ihm weiterhin in die Augen zu schauen, und aus Angst, Steve könnte in ihren Augen lesen, was ihr im Herzen geschrieben stand.

Als sie die Lippen über seinen Hals gleiten ließ, wußte, daß ihr Herz nicht nur vor Leidenschaft so schnell klopfte.

Sie hörte, wie er aufstöhnte, als sie ihm die Schweißperlen aus der Mulde an seinem Hals leckte, und er stöhnte noch lauter, als sie seine Brustwarzen abwechselnd erst streichelte und dann mit der Zunge liebkoste.

„Jetzt weißt du, wie es ist, wenn du das bei mir machst”, erklärte sie kühn und beobachtete, wie seine Halsmuskeln sich anspannten.

„Was ist mit dir?” brachte er hervor. „Weißt <ku>du<no>, wie es ist, wenn du mich berührst? Wie <ku>ich<no> mich fühle? Was ich gern tun möchte?”

Während sie ihn betrachtete, wohl wissend, daß seine Worte sie genauso erregten wie ihn, hielt er sie fest und zog ihr auch die restlichen Sachen aus. Dann neigte er den Kopf, um ihren flachen Bauch zu küssen.

„Es tut mir leid, es tut mir leid … es tut mir leid, daß ich dir nicht geglaubt habe”, hörte sie ihn rauh sagen. „Ich wünschte, ich hätte es getan, Abbie. Ich wünschte, es wäre anders gekommen und ich hätte dich und Cathy nicht zurückgewiesen.”

Er barg das Gesicht an ihrem Bauch, und sie spürte, wie dieser feucht wurde. Schließlich blickte er auf und zeigte ihr die Tränen, die er nicht vor ihr verbergen wollte.

Ihr Herz krampfte sich zusammen. Instinktiv streckte sie die Arme aus und legte sie ihm um die Schultern.

„Du dachtest damals, du hättest gute Gründe, mir nicht zu glauben”, hörte sie sich sagen und stellte entsetzt fest, daß sie es auch so meinte. Zum erstenmal konnte sie nicht nur zugeben, sondern auch verstehen, warum er sich geweigert hatte, zu glauben, es wäre sein Kind.

„Kein Grund konnte schwerwiegend genug sein, um mein Vertrauen zu dir zu erschüttern”, erwiderte Steve schroff. „Ich hätte dir glauben sollen …”

„Du hattest dich sterilisieren lassen”, erinnerte sie ihn. „Ich hätte also gar nicht von dir schwanger werden können.”

„Das klingt, als würdest du es ernst meinen”, sagte er. „Ich kann dich nicht um Verzeihung bitten, Abbie. Wie sollst du mir jemals verzeihen, wenn ich mir nicht einmal selbst verzeihen kann? Und selbst das könnte all die schmerzlichen Jahre, die zwischen uns liegen, nicht ungeschehen machen, stimmt’s? Ich bin ein Mensch und habe Schwächen. Aber wie alle anderen auch möchte ich, daß man mich <ku>mit<no> und nicht trotz all meiner Fehler akzeptiert … geliebt werden.

Aber wir sollten nicht jetzt darüber reden. Wir sollten jetzt überhaupt nicht reden”, fügte er verführerisch hinzu, bevor er wieder den Kopf neigte und ihren Bauch küßte. Schließlich glitten seine Lippen tiefer, und ihr Körper reagierte bereits darauf, obwohl ihr Verstand ihr riet, Steve zu sagen, er solle aufhören, weil es doch keinen Sinn habe.

Abbie spürte, wie sie unter seinen sinnlichen Liebkosungen die Beherrschung verlor und zu zittern begann. Er wußte genau, wie er sie erregen konnte. Allzu große Vertrautheit erzeugt nicht immer Verachtung, ging es ihr durch den Kopf, als heiße Wellen der Lust sie durchfluteten. Manchmal entfachte sie ein Feuer, das geradezu bedrohlich loderte …

Als Steve den Mund auf ihre empfindsamste Stelle preßte und diese mit der Zunge liebkoste, verging sie vor Lust und stöhnte laut auf.

Sie merkte nicht, wie sie seinen Namen rief und ihn anflehte, sich mit ihr zu vereinigen, wußte aber, daß sie es getan haben mußte, denn er legte sich auf sie und drang in sie ein.

Den zweiten Höhepunkt erreichte sie gemeinsam mit ihm. Und als sie anschließend eng umschlungen dalagen und die Wellen der Lust verebbten, flüsterte er ihr zärtliche Worte ins Ohr und küßte und streichelte sie.

Erst als Abbie im Begriff war einzuschlafen, bewegte Steve sich und flüsterte: „Wenn ich noch länger bei dir bleibe, schlafen wir beide ein. Und das letzte, was wir momentan gebrauchen können, ist, daß unsere Tochter uns morgen früh wieder antrifft, zumal …”

Bestürzt sah sie ihn an. „Du willst gehen? Aber …” Schnell biß sie sich auf die Lippe. Was hatte sie denn erwartet? Daß er bei ihr bleiben würde? Daß er mit ihr nach oben gehen und mit ihr in einem Bett schlafen würde, als wäre nichts gewesen, als wären sie immer noch verheiratet … immer noch ein Paar?

„Möchtest du, daß ich bleibe?” fragte Steve.

Abbie schüttelte den Kopf. Auf keinen Fall sollte er merken, was er ihr bedeutete, denn offensichtlich empfand er nur ein typisch männliches körperliches Verlangen, ein Überbleibsel von damals. Sie dagegen …

„Nein. Nein, natürlich nicht. Ich …”

Sie wandte sich ab, um sich anzuziehen, weil sie plötzlich befangen war und fror. Allerdings war es vielmehr eine innere Kälte.

Er zog sich ebenfalls an und stand dann auf. Dabei wandte er sich ihr zu. „Weißt du, Abbie, Cathys Idee ist vielleicht gar nicht so schlecht … Daß wir wieder heiraten, meine ich. Wenn nur …”

„Warum? Weil es sich besser auf den Einladungskarten machen würde?” Verzweifelt versuchte sie, die aufsteigenden Tränen wegzublinzeln.

„Ist das der einzige Grund, der dir einfällt?”

„Na ja, es würde Cathy und Stuarts Mutter auf jeden Fall das Leben erleichtern”, erwiderte sie mit bebender Stimme. „Nur leider bin ich nicht so selbstlos wie du, Steve. Wenn ich wieder heiraten würde, dann nur, wenn ich wüßte, daß ich den Mann liebe und von ihm wiedergeliebt werde – so tief und so bedingungslos, daß nichts und niemand …” Sie verstummte, weil sie nicht weitersprechen konnte.

„Keine Angst, ich habe verstanden”, meinte Steve grimmig. „Du würdest mich niemals wieder heiraten, weil du Angst hast, ich könnte dich wieder im Stich lassen, stimmt’s?

Oh, schon gut. Ich bin jetzt erwachsen, und ich habe meine Lektion gelernt. Du mußt mir nicht erklären, daß eine reife Frau gewisse Bedürfnisse hat und das Recht, sie zu befriedigen, wenn ihr danach ist, ohne ihrem Partner ewige Liebe schwören zu müssen. Es tut mir leid, wenn ich mich in meine Gefühle hineingesteigert habe. Es ist noch ein guter Grund, nicht die Nacht hier zu verbringen”, fügte er heftig hinzu. „Morgen wäre ich wahrscheinlich …”

Er beendete den Satz nicht, sondern wandte sich ab und ging zur Tür, wo er noch einmal stehenblieb. „Cathy zuliebe müssen wir das hier zu Ende bringen, aber je eher Stuart und sie heiraten und wir wieder unsere eigenen Wege gehen können, desto besser.”

Nachdem das Motorengeräusch seines Wagens verstummt war, mußte Abbie sich eingestehen, daß sie ihm vieles hätte sagen können – zum Beispiel, daß es <ku>seine<no> Idee gewesen war, Cathy in dem Glauben zu lassen, sie hätten sich wieder versöhnt. Allerdings saß der Schock über diesen Streit unmittelbar nach ihrem Liebesspiel zu tief, als daß sie sich hätte wehren können.

Als sie sich eine Stunde später in ihrem Bett zusammenrollte, mußte sie zugeben, daß sie wünschte, Steve wäre bei ihr. Und das war das schlimmste. Sie schluchzte laut auf und ließ ihren Tränen freien Lauf.


10. KAPITEL

Abbie seufzte. An diesem Abend sollten Steve und sie an einer von Stuarts Mutter veranstalteten Dinnerparty teilnehmen. Sie hatte überhaupt keine Lust hinzugehen, aber andererseits wollte sie Cathy nicht verstimmen.

Sie hatte versucht, mit ihr über die Kluft, die sich zwischen ihnen aufgetan hatte, zu reden, doch Cathy hatte keinen Hehl daraus gemacht, daß sie ihr ihr Verhalten während der Hausbesichtigung immer noch nachtrug.

„Ich weiß, daß du wieder mit Dad zusammen bist, und mir ist klar, daß du …” hatte sie begonnen. „Aber siehst du denn nicht, daß … na ja, daß einige Dinge einfach … unpassend sind?”

„Sie ist verlegen und verwirrt und deswegen wütend auf sich selbst”, hatte Steve verkündet, nachdem sie, Abbie, ihm erzählt hatte, was sie beschäftigte. „Es ist manchmal peinlich für Kinder – auch erwachsene –, wenn sie mitbekommen, daß ihre Eltern ein erfülltes Liebesleben haben …”

„Selbst heutzutage?” hatte sie ungläubig erwidert.

„Selbst heutzutage. Und besonders wenn sie, wie Cathy, nur mit einem Elternteil aufgewachsen sind.”

„Als sie uns zusammen im Bett angetroffen hat, hat sie nicht verlegen gewirkt”, erinnerte sie ihn.

„Nein, da war sie wahrscheinlich zu euphorisch und hat an nichts anderes gedacht als daran, daß wir wieder zueinandergefunden haben. Jetzt liegen die Dinge anders. Mach dir deswegen keine Gedanken”, fügte Steve aufmunternd hinzu. „Sie braucht nur Zeit, um sich an die Vorstellung zu gewöhnen. Sie ist eine intelligente junge Frau und weiß, wie zwiespältig ihre Gefühle sind.”

„Trotzdem hatte sie recht”, räumte Abbie ein. „Ich hätte nicht so aus dem Haus gehen sollen. Nicht wenn …”

„Nicht wenn was?” unterbrach er sie leise. Der Ausdruck in seinen Augen ließ ihr Herz schneller klopfen, und das nicht vor Angst. „Nicht wenn du Brüste hast, die alle Sinne eines Mannes erregen? So weich und so warm, daß es himmlisch ist, sie zu berühren, und noch himmlischer, sie zu schmecken und mit der Zunge zu liebkosen – daß allein der Gedanke daran …”

„Hör auf, Steve”, hatte sie mit bebender Stimme protestiert und sich dann gefragt, warum sie seine Nähe so selbstverständlich fand wie das Atmen, wenn Steve und sie so heftig aufeinander reagierten und sie jede Sekunde fürchtete, die sie mit ihm verbringen mußte.

Nun fiel ihr ein, warum sie die Farce, die sie spielten, nicht Wirklichkeit werden lassen konnten.

Heute abend würde es besonders problematisch werden, denn sicher würde Anne Grimshaw sie über Steves und ihre Pläne ausfragen und wieder wissen wollen, ob sie ihr Haus verkaufen würde und Steve und sie sich hier im Ort etwas anderes suchen würden oder in Charlesford.

„Sie haben mir einen hochdotierten Lehrstuhl angeboten”, hatte Steve vor drei Tagen überraschend verkündet, als er unangemeldet vorbeigekommen war. Sie, Abbie, war gerade dabei gewesen, das Abendessen vorzubereiten, und hatte sich verpflichtet gefühlt, ihn zum Bleiben aufzufordern.

„Willst du das Angebot annehmen?” erkundigte sie sich herausfordernd. Sie wollte sich bei ihm beschweren, daß er so oft bei ihr vorbeischaute oder anrief, doch er sagte lediglich:

„Wenn ich es nicht tue, denkt Cathy, es sei vorbei.”

„Du kannst genausogut bei mir einziehen”, teilte sie ihm am nächsten Tag wütend mit, als er wieder bei ihr auftauchte und sie einen besonders stressigen Arbeitstag hinter sich hatte.

„Ist das eine Einladung?” hatte er leise gefragt und sie damit zum Schweigen gebracht. Das letzte, was sie wollte, war, daß Steve bei ihr einzog. Es hätte alles nur noch schwerer gemacht.

Abbie verspannte sich. Sie wollte sich nicht eingestehen, wie sie sich gefühlt hatte, als sie ihrer Phantasie freien Lauf gelassen und sich vorgestellt hatte, wie es wäre, wieder mit ihm zusammenzuleben und jeden Morgen eng an ihn gekuschelt aufzuwachen und zu wissen, daß er immer dasein würde.

„Möchtest du, daß ich bei dir einziehe?” hatte Steve hinzugefügt.

Er stand dicht vor ihr, während er auf ihre Antwort wartete, und sie befeuchtete sich nervös die trockenen Lippen mit der Zungenspitze.

„Deine Zukunftspläne haben nichts mit mir zu tun”, brachte sie schließlich hervor. „Du solltest vielmehr Cathy fragen.”

Seine Augen wurden dunkel, als er ihre Lippen betrachtete, und sie reagierte körperlich sofort darauf. Verzweifelt versuchte sie, sich dagegen zu wehren.

„Schließlich ist sie diejenige, für die du das alles tust”, fügte sie hinzu. „Sie ist diejenige, für die du dieses Opfer bringst.”

Unwillkürlich hielt sie den Atem an. War sie wirklich naiv genug, um zu glauben, daß Steve es abstreiten und ihr sagen würde … Was sollte er ihr sagen?

„Mir ist es egal, wie du dich entscheidest”, sagte sie schließlich betont lässig und schaffte es dann endlich, sich von ihm abzuwenden.

„Ja, das ist es … nicht?” meinte er leise.

Kurz darauf war er vom Tisch aufgestanden und gegangen – vermutlich um zu Cathy zu fahren und ihr die Neuigkeit zu erzählen. Und sie hatte ganz bewußt nicht der Versuchung nachgegeben, zum Fenster zu laufen und ihm nachzublicken.

Wie Abbie nicht anders erwartete, erschien Steve pünktlich um acht Uhr, um sie abzuholen. Da Anne, wie sie es selbst ausdrückte, „keine halben Sachen machte”, sollte das Essen in einem feierlichen Rahmen stattfinden, und er trug einen Smoking. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als Abbie feststellte, wie attraktiv und männlich er darin aussah.

Sie trug einen eleganten Hosenanzug aus feinem Wollcrêpe und merkte zu ihrem Verdruß, wie sie leicht errötete, als er sie anerkennend betrachtete.

„Du warst schon als Mädchen atemberaubend hübsch, Abbie”, erklärte er ernst. „Aber jetzt, als Frau …”

„Als Frau lege ich keinen Wert auf unaufrichtige Komplimente”, unterbrach sie ihn, doch ihr Herz klopfte schneller, und sie schaffte es nicht, ihm in die Augen zu blicken.

„Nein, sicher nicht. Und genausowenig gebe ich mich der Illusion hin, daß ich der erste und einzige Mann bin, der merkt, wie attraktiv du bist, Abbie …” Er schüttelte unmerklich den Kopf. „Es stimmt, daß wahre Schönheit von innen kommt. Deine Schönheit ist überwältigend.”

„Wir … wir kommen zu spät”, war alles, was Abbie herausbrachte. Hätte ein anderer Mann das gesagt, hätte sie angenommen, es wäre aus purer Bosheit gewesen, doch Steve hätte niemals bewußt jemanden verletzt.

„Wir kommen zu spät”, wiederholte sie.

Natürlich kamen sie nicht zu spät, aber Cathy und Stuart waren bereits da. Als sein Vater ihnen die Tür öffnete, sah Abbie, daß Cathy in ein Gespräch mit ihrer zukünftigen Schwiegermutter vertieft war. Sie sagte etwas zu ihr, woraufhin Anne Grimshaw einen Schmollmund machte und den Kopf schüttelte. Beide verstummten, als sie Steve und sie, Abbie, erblickten.

Unbehaglich überlegte sie, worüber die beiden gesprochen haben mochten.

Leider konnte sie Cathy nicht fragen, denn Anne bestand darauf, Steve und sie den Ehrengästen vorzustellen, einem Paar, das schon lange mit ihrem Mann und ihr befreundet war, allerdings einige Jahre zuvor aus der Gegend weggezogen war.

Mary Chadwick und Gatte waren offenbar sehr wohlhabend, und obgleich Abbie die beiden beinah unerträglich selbstgefällig fand, tat sie ihr Bestes, um die Fragen zu beantworten, die Mary Chadwick auf sie abfeuerte.

Aus den Augenwinkeln sah sie, daß ein männlicher Gast, der allein gekommen war, sie beobachtete. Es war Annes geschiedener Cousin. Sie hatte ihn bereits bei einem anderen Familientreffen kennengelernt, doch da war er früher gegangen.

Er war, wie Anne ihr später unter die Nase gerieben hatte, das schwarze Schaf der Familie. Allerdings hatte sie nicht näher erklärt, warum. Die Tatsache, daß er geschieden war, hatte vermutlich genügt.

Nachdem Abbie es endlich geschafft hatte, sich von Mary Chadwick loszueisen, wollte sie sich zu Steve gesellen, der sich angeregt mit Stuarts Vater unterhielt. Doch Annes Cousin fing sie ab.

„Ich hatte gehofft, daß wir uns wiedersehen würden.” Das amüsierte Funkeln in seinen Augen strafte seine abgedroschenen Worte Lügen.

„Das muß ein Wink des Schicksals sein”, konterte sie, erleichtert, sich nach dem Kreuzverhör durch Annes älteste und beste Freundin, auf ein harmloses Geplänkel einlassen zu können.

„Ja, das Schicksal hatte wohl seine Finger im Spiel.” Zerknirscht fügte er hinzu: „Sie können sich nicht vorstellen, wie sehr ich meiner Cousine zusetzen mußte, um eine Einladung zu dieser langweiligen Party zu bekommen. Und wie ich sehe, hat sie Sie bereits vor mir gewarnt, stimmt’s?” Seine Augen funkelten noch mehr, als Abbie den Kopf neigte.

Er war ein sehr attraktiver Mann und, wie sie annahm, etwas jünger als sie, groß, allerdings nicht so groß wie Steve und auch nicht ganz so muskulös. Er trug einen teuren Anzug und hatte vermutlich schon einen Bauchansatz, was er aber nie zugegeben hätte, da er äußerst eitel war.

Er war ein Mann, der offensichtlich gern flirtete. Ein Mann, der sich seines Erfolges bei Frauen sicher zu sein glaubte. Männern wie ihm war sie oft genug begegnet. Sie fand seine Unbeschwertheit amüsant, und es schmeichelte ihr, daß er ein Auge auf sie geworfen hatte, obwohl sie Männer wie ihn niemals ernst nehmen konnte.

„Anne hat mir erzählt, daß Sie sich kürzlich wieder mit Cathys Vater versöhnt haben und ihn wieder heiraten wollen. Sagen Sie, daß es nicht wahr ist”, fuhr er theatralisch fort. „Oder lassen Sie mich Ihnen zeigen, daß das Leben noch andere interessante Möglichkeiten bereithält.”

„Es ist nicht wahr”, erwiderte sie ruhig.

„Ach so … Dann besteht also doch noch Hoffnung für mich? Anne ist eine hervorragende Köchin, wissen Sie.” Daß er so unvermittelt das Thema wechselte, veranlaßte sie, ihm einen verwirrten Blick zuzuwerfen. „Alle sagen das, also muß es stimmen. Können Sie kochen?”

„Ja, ganz gut”, meinte sie belustigt.

„Wunderbar! Wenn Sie wollen, können Sie es mir beweisen, und zwar am Morgen. Ich bevorzuge ein einfaches kontinentales Frühstück: frischgepreßter Saft, frisches Obst, warme Croissants und eine große Kanne starker Kaffee. Frühstück im Bett ist etwas sehr Sinnliches, finden Sie nicht? All die schönen warmen Croissantkrümel …”

Abbie konnte sich nicht mehr beherrschen. Sie lachte laut, verstummte jedoch, als sie merkte, daß die Umstehenden sie beobachteten und belauschten.

Als sie den Kopf wandte und dabei dem mißbilligenden Blick von Mary Chadwick bemerkte, hörte sie sich zu ihrem Entsetzen laut und deutlich sagen: „Frühstück im Bett ist eine tolle Idee, aber wenn man es richtig genießen will, muß das Bett richtig bezogen und man selbst natürlich <ku>aus<no>gezogen sein …”

Es war natürlich völlig idiotisch gewesen, und Cathys wütende Reaktion war durchaus gerechtfertigt, wie Abbie sich später eingestand.

Während des Essens strafte ihre Tochter sie mit Mißachtung, und anschließend folgte sie ihr nach oben ins Schlafzimmer, als Abbie ihren Mantel holen wollte. Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, fragte Cathy mit bebender Stimme:

„Wie konntest du mich so in Verlegenheit bringen? Sich so aufzuführen … so schamlos zu flirten – nicht nur vor Stuarts Familie, sondern auch vor Dad. Ich dachte, ich würde dich kennen, Mum, aber allmählich habe ich den Eindruck, daß ich dich überhaupt nicht kenne. Vielleicht hatte Dad doch allen Grund, anzunehmen, daß ich nicht sein Kind bin”, fügte sie bitter hinzu.

Abbie stand reglos da und blickte sie starr an. Daß Cathy verärgert war, weil sie sie blamiert hatte, konnte sie verstehen, selbst wenn Cathy ihrer Meinung nach überreagierte, denn schließlich hatte sie nur geflirtet. Aber daß sie ihr deswegen unterstellte, sie wäre Steve damals untreu gewesen …

Sie merkten beide nicht, wie die Tür geöffnet wurde und Steve hereinkam, bis er sagte: „Das reicht, Cathy. Ich weiß, daß du verärgert bist, aber das ist kein Grund, so mit deiner Mutter zu reden. Was du gerade gesagt hast, ist unverzeihlich.”

Entsetzt hörten sie ihm zu, und Cathy war die erste, die sich von dem Schrecken erholte. „Du hast sie doch selbst gesehen, Dad”, erwiderte sie mit vor Wut bebender Stimme. „Du hast gesehen, wie sie sich aufgeführt und Annes Cousin ermutigt hat, mit … mit ihr zu flirten.”

Er schaute Abbie über Cathys Kopf hinweg an, doch sie sah schnell weg, weil sie den verächtlichen Ausdruck in seinen Augen genausowenig ertragen konnte wie den in Cathys.

„Wie konntest du das tun?” fragte Cathy und wandte sich wieder an sie. „Wie konntest du mich so erniedrigen, und das vor Stuarts Eltern?”

Ihr traten die Tränen in die Augen, aber als Abbie einen Schritt auf sie zumachte, um sie zu trösten und sich bei ihr zu entschuldigen, wich Cathy schnell zurück und drehte sich zu Steve um.

„Ich glaube, das werde ich dir niemals verzeihen”, rief sie theatralisch.

Steve verhinderte, daß die Situation weiter eskalierte, indem er leise sagte: „Das reicht, Cathy. Ich weiß, daß du wütend bist, aber das hier ist weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort.”

„Dir ist es doch sicher genauso gegangen”, beharrte sie. „Bestimmt warst du genauso peinlich berührt. Schließlich habt Mum und du euch angeblich versöhnt, und trotzdem hat sie mit einem Mann geflirtet …”

„Nein, Cathy, ich war <ku>nicht<no> peinlich berührt”, unterbrach er sie entschlossen.

Verblüfft beobachtete Abbie, wie er dann auf sie zukam, ihre Hand nahm und an die Lippen hob, um sie zärtlich zu küssen. Dabei sah er ihr in die Augen und sagte – zu <ku>ihr<no> und nicht zu Cathy, die fassungslos daneben stand: „Ich habe aus meinen Fehlern gelernt, und der schlimmste Fehler, den ich je gemacht habe, war, deiner Mutter nicht zu vertrauen und nicht auf ihre, auf <ku>unsere<no> Liebe zu vertrauen. Dieser Fehler hat uns beiden unerträgliche Qualen bereitet. Dich hat es den Vater gekostet und mich die Frau, die ich liebte, und die Tochter, die ich geliebt hätte. Deine Mutter hat es zutiefst verletzt, und das werde ich mir niemals verzeihen.

Mittlerweile weiß ich es besser. Wenn deine Mutter mit einem harmlosen Flirt etwas Schwung in eine ziemlich langweilige Dinnerparty bringen will, dann ist es ihr gutes Recht, und weder du noch ich, noch irgend jemand anders hat das Recht, sie deswegen zu kritisieren. Jemand zu lieben, wirklich zu lieben, bedeutet, ihm auch zu vertrauen. Ich weiß, daß es sich nicht im geringsten auf unsere Beziehung auswirkt, wenn deine Mutter sich kurz mit einem anderen Mann unterhält oder sogar mit ihm flirtet. Und es würde auch niemals etwas an meiner Liebe zu ihr ändern. Nichts könnte daran je etwas ändern.”

Er sprach so ernst, daß Abbie ihm nun in die Augen sah und darin nach einem Beweis dafür suchte, daß er all das nur Cathy zuliebe sagte. Doch sosehr sie sich auch bemühte, in seinem Blick lag eine Botschaft, die sie nicht nur Cathys Zorn vergessen ließ, sondern auch Cathys Anwesenheit.

„Steve …” begann sie unsicher.

Aber Cathy hatte im selben Moment zu sprechen begonnen, und als Abbie sich ihr zuwandte, erklärte sie betreten: „Es tut mir leid, Mum. Dad hat recht … Ich habe überreagiert. Es ist nur … Na ja, ich wollte, daß du einen guten Eindruck auf Stuarts Familie machst, und …”

„Deine Mutter braucht sich keine Gedanken darüber zu machen, wie sie auf andere wirkt, und du auch nicht”, warf Steve ein. „Stuart liebt dich so, wie du bist, Cathy …”

„Ja, das weiß ich. Nur haben Stuart und Mum sich zerstritten, weil ich … weil ich dich unbedingt kennenlernen wollte … Es ist mir sehr wichtig, daß ihr beide euch gut versteht, Mum”, fügte sie an Abbie gewandt hinzu. „Ich liebe dich und Stuart so sehr, und ich möchte nicht, daß … Ich möchte, daß ihr euch so liebt und schätzt, wie ich es tue …”

Abbie konnte ihre Verwirrung und ihre Erleichterung nicht ganz verbergen. „Dann geht es dir nur darum?” Unmerklich schüttelte sie den Kopf. „Ich dachte, du wärst wütend auf mich, weil ich anders als Stuarts Mutter bin.”

„Was?” meinte Cathy verblüfft. „Wie kommst du denn darauf? Du mußt doch wissen, daß du wunderbarste, beste Mutter bist, die man sich nur wünschen kann”, fuhr sie bewegt fort. „Ich war nur so traurig darüber, daß Stuart und du euch nicht verstanden habt, zumal ihr beide etwas Besonderes seid. Ich wollte, daß Stuart dich so sieht, wie du wirklich bist, und du solltest verstehen, daß er sich nicht mit Dad in Verbindung gesetzt hat, um dir zu schaden. Er hat es nur für mich getan … weil er dachte, es würde mich glücklich machen.”

„O Cathy.” Abbie nahm sie in die Arme und löste sich schließlich wieder von ihr. „Du hast recht, er ist etwas Besonderes, und ich habe ihn verkannt. Aber ich verspreche dir, daß ich es von nun an nicht mehr tun werde und dich auch nicht mehr in Verlegenheit bringen werde, indem ich mit anderen Männern flirte.”

„Von mir aus kannst du gern flirten”, wehrte Cathy lachend ab, „allerdings nur mit Dad. Ich gehe jetzt lieber”, fügte sie hinzu. „Stuart wundert sich bestimmt schon, wo ich bleibe.”

„Und wir fahren jetzt nach Hause”, erklärte Steve, als sie zur Tür ging. „Wir sehen dich morgen.”

Kaum hatte Cathy die Tür hinter sich geschlossen, wandte Abbie sich ihm zu. „Steve …?”

Wieder konnte sie nicht aussprechen, denn er nahm ihre Hände und legte sie sich auf die Brust, wo er sie festhielt. Dann schaute er ihr in die Augen.

„Das, was ich eben gesagt habe, habe ich ernst gemeint. Daß ich dich liebe”, erklärte er rauh.

„Das … das kann nicht wahr sein”, protestierte sie.

„Das ist es aber”, versicherte er. „Vielleicht ist dies nicht der richtige Zeitpunkt, um es dir zu sagen, aber es war immer so und wird auch immer so sein. Ich habe dich damals geliebt, als wir jung waren, in all den einsamen Jahren, als wir getrennt waren – und ich liebe dich jetzt. Warum, glaubst du, wäre ich sonst zurückgekommen?”

„Um Cathy zu sehen”, erwiderte sie heiser.

„Um Cathy zu sehen und deinetwegen. Du mußt es doch gewußt haben. Du mußt doch gemerkt haben, wie ich für dich empfinde, wenn ich dich berührt habe, wenn wir miteinander geschlafen haben …”

„Ich dachte, es wäre nur Sex”, gestand Abbie gequält.

„Nur Sex?” wiederholte Steve selbstironisch. „O Abbie …”

„Du hast gesagt, du würdest Opfer bringen … für Cathy, und ich dachte …”

„Du dachtest, mit dir zu schlafen wäre eines davon. War es das für dich?” fragte er leise.

Obwohl er ihre Hände nicht mehr festhielt, ließ sie sie auf seiner Brust ruhen. Er hingegen umfaßte ihr Gesicht und zog sie an sich, so daß sie vor Erregung erschauerte.

Unwillkürlich ließ sie den Blick zu seinem Mund schweifen. Dann seufzte sie leise, hob den Kopf und öffnete die Lippen.

„Ich liebe dich so sehr, Abbie, und ich habe es satt, den Feigling zu spielen und Angst davor zu haben, dich ganz zu verlieren, indem ich dir meine Gefühle gestehe. Die Farce, die wir den anderen zuliebe gespielt haben, ist für mich keine Farce. Ich kann nicht erwarten, daß du mir verzeihst, und ich erwarte auch nicht, daß du vergißt, was zwischen uns vorgefallen ist, oder Cathys oder meine Bedürfnisse über deine stellst. Und wenn du nur noch Verlangen für mich verspürst, mußt du es mir sagen, weil es mir niemals genügen würde …”

„Mir auch nicht”, gestand sie mit bebender Stimme. „Ich … Deshalb habe ich auch … Ich dachte, du würdest mich nur körperlich begehren …”

Sie wollte protestierten, als er sie küßte, und ihn daran erinnern, daß sie jeden Moment von einem der anderen Gäste gestört werden konnten. Doch das Gefühl seiner Lippen auf ihren, das erotische Spiel seiner Zunge und die Erkenntnis, daß sein Verlangen seiner Liebe zu ihr entsprang, schwächte ihren Widerstand. Daher dauerte es einige Minuten, bis Abbie ihm sagen konnte: „Ich liebe dich so sehr, Steve. Wie konnte ich dich damals nur gehen lassen? Wie konnte ich all die Jahre ohne dich leben?”

„Es war meine Schuld”, räumte Steve ein. „Und …”

„Nein, wir waren beide schuld daran. Wir haben beide Fehler gemacht.”

„O Abbie, womit habe ich das verdient?” Wieder zog er sie an sich, und als sie zu ihm aufsah, bemerkte sie Tränen in seinen Augen.

„O Steve”, flüsterte sie bewegt.

Daraufhin nahm er ihre Hand und führte sie an die Lippen. „Findest du es unmännlich, wenn ich dir gestehe, daß ich nicht zum erstenmal Tränen um dich weine? Oft habe ich nachts geweint, wenn ich im Bett gelegen und mich nach dir gesehnt habe, mich verflucht und mir gewünscht habe, die Uhr zurückdrehen zu können. Ich warne dich, Abbie, diesmal ist es für immer – bis in alle Ewigkeit.”

„Ja.” Abbie bot ihm die Lippen zum Kuß dar. „Ja, ja. O ja, Steve. Ja …”

„Laß uns von hier verschwinden”, drängte er. „Es gibt einige Dinge, die ich dir nur sagen möchte, wenn wir allein sind – vorzugsweise in einem großen Bett. Und wenn wir Glück haben, wird es lange dauern, bis ich dir alles gesagt und gezeigt habe … sehr lange”, fügte er vielsagend hinzu.

Sie lachte. „Ich kenne den richtigen Platz dafür …”

„Und wenn du morgen früh in meinen Armen aufwachst, wirst du mich nicht mehr zurückweisen und mir glauben, daß ich dich liebe?”

„Nein.” Ruhig blickte sie ihn an. „Du hast gesagt, daß wir nicht vergessen können, was damals geschehen ist, aber wir können unsere Zukunft darauf aufbauen, Steve. Wir können aus unseren Fehlern lernen. Wir können aus der Vergangenheit lernen.”

„Laß uns nach Hause fahren”, flüsterte Steve.

„Ja, laß uns nach Hause fahren.”

Als er sie in den Armen hielt, wußte Abbie, daß sie sich diesmal nicht zurückhalten würden, wenn sie miteinander schliefen. Nun brauchten sie beide keine Angst mehr davor zu haben, sich ihre Gefühle zu zeigen.


EPILOG

„Sieh dir nur Mum und Dad an”, sagte Cathy liebevoll zu ihrem frischgebackenen Ehemann. „Man sollte meinen, <ku>sie<no> wären diejenigen, die gerade geheiratet haben, nicht wir.”

„Na ja, sie sind erst seit sechs Wochen verheiratet”, meinte Stuart, als sie sich beide umdrehten und beobachteten, wie Abbie und Steve sich küßten.

„Das war schön”, sagte Steve leise, während er das Gesicht an ihrem Hals barg.

Er lachte, als Abbie ihn sanft fortschob und erwiderte: „Vergiß nicht, daß es die Hochzeit unserer Tochter ist …”

„Hm … und wir waren noch nicht einmal richtig in den Flitterwochen.”

Sie hatten beschlossen, bis Cathys Hochzeit zu warten und anschließend zwei Monate durch Australien zu reisen.

Steve wollte Abbie das Land zeigen, in dem er die Jahre nach ihrer Trennung verbracht hatte, und außerdem mußte er noch einige Dinge erledigen, bevor er seinen Job an der Universität antrat.

Ihr wäre es recht gewesen, erst nach Cathy und Stuart zu heiraten, zumal sie ohnehin zusammengelebt hatten, nachdem sie einander ihre Liebe gestanden hatten. Doch er hatte entschlossen erklärt, daß er die Sicherheit brauchte zu wissen, daß sie verheiratet waren. Deswegen hatten sie in aller Stille geheiratet und nur ihre engsten Verwandte und Freunde eingeladen. Es war eine wunderschöne Feier gewesen.

Cathys Hochzeit hingegen war ein rauschendes Fest.

Abbie war verblüfft gewesen, als sie feststellte, wie stark das Hotel sich verändert hatte, in dem sie ihr erstes Wochenende mit Steve verbracht hatte und das sie als so romantisch in Erinnerung gehabt hatte. Als sie vor der Hochzeit dort übernachtet hatten, um die Vorkehrungen für den Empfang zu treffen, hatte er dieselbe Suite wie damals gebucht, doch sie waren sich einig gewesen, daß es nicht mehr dasselbe war.

Das Hotel war jetzt viel größer und verfügte über Konferenzräume und ein großes Freizeitangebot. Daher eignete es sich hervorragend für einen Hochzeitsempfang.

Als Steve ihre Hand nahm und sie zu den anderen Gästen zurückführte, lächelte Abbie ihn liebevoll an. Es hatte sich so viel verändert, seit er sie damals hierhergebracht hatte und sie noch eine nervöse Jungfrau gewesen war, und doch so wenig.

Ihre Liebe zueinander hatte sich wider Erwarten als tief und beständig erwiesen. Als Abbie zu Cathy blickte, die neben Stuart stand und überglücklich wirkte, betete sie, daß sich die Liebe zwischen den beiden als genauso tief erweisen würde.

„Man hat richtig Angst um die beiden, stimmt’s?” flüsterte Stuarts Mutter, die neben ihr stand, bewegt. „Man hat Angst, und gleichzeitig fühlt man sich so … bescheiden. Es erinnert einen daran …” Sie verstummte und sah zu ihrem Mann.

„Ja, das stimmt”, bestätigte Abbie sanft.

Stuarts Mutter und sie waren zwar immer noch keine dicken Freundinnen, verstanden sich inzwischen aber wesentlich besser. Nachdem sie mit Steve gesprochen hatte, hatte Abbie allen Mut zusammengenommen und war zu ihr gefahren, um mit ihr zu reden. In dem Gespräch hatten sie vieles geklärt, und Anne hatte eingestanden, was Steve bereits vermutet hatte – daß sie eifersüchtig gewesen war, weil sie, Abbie, beruflich so erfolgreich war und ihr Leben allein meisterte.

Mittlerweile kannten sie sich viel besser, und wenn der Zeitpunkt kam, wo sie Enkelkinder haben würden, dann würden sie diese gemeinsam lieben und nicht um deren Gunst buhlen.

Abbie lächelte. Wenn sie an diesem Abend eng aneinandergekuschelt mit Steve im Bett lag, würde sie ihm sagen, wie sehr sie ihn liebte und wie dankbar sie dafür war, daß sie noch eine Chance bekommen hatten.

Cathy wäre sicher überrascht und ein wenig schockiert gewesen, wenn sie gewußt hätte, wie heftig die Leidenschaft zwischen ihnen war.

Schließlich gab es Dinge, für die Cathy, so reif sie auch sein mochte, noch zu jung war … Dinge und Freuden, die sie selbst irgendwann einmal kennenlernen würde, wenn das Leben es genauso gut mit ihr meinte wie mit ihrer Mutter.

– ENDE –
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